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    Prolog


    In den Straßen von Baltimore herrschte Krieg an diesem Tag. Wie eine Sturmflut fegten mehrere Autos durch die Straßen und zerstörten alles, was sich in ihren Weg stellte, selbst wenn es nur durch Zufall war. Die Polizei lieferte sich eine Verfolgungsjagd mit einer Gangsterbande. Schüsse peitschten durch die Luft. Kugeln landeten in Hausmauern, anderen Autos oder prallten in eine nicht genau zu bestimmende Richtung ab. Durch enge Gassen und über dicht befahrene Kreuzungen führte die wilde Hetzjagd, bis die flüchtigen Männer endlich durch ein Großaufgebot gestoppt und gefasst werden konnten.


    In einer der Gassen, durch die die wilde Jagd geführt hatte, lag ein junger Mann blutüberströmt am Boden. Ein Junge, vielleicht vierzehn Jahre alt, kniete fassungslos neben dem Verletzen und versuchte verzweifelt die Schusswunde in der Brust mit einem Druckverband, den er aus seinem eigenen T-Shirt gemacht hatte, unter Kontrolle zu bringen. Ein Querschläger hatte ihn erwischt, als sie sich hinter ein paar Müllcontainer vor den vorbeifahrenden Autos hatten retten müssen.


    »Hilfe!«, rief der Junge gequält.


    »Bitte helft mir!« Doch die Gasse war leer und keine Menschenseele zu sehen. Ein Auto mit Blaulicht hielt neben den beiden und zwei Männer in Anzügen sprangen heraus, einer davon hektisch am Telefonieren. Die Bullen, die akribisch hinter sich aufräumten.


    »Wir haben hier einen Verletzten!«, rief der blonde Beamte in sein Mobiltelefon.


    »Bleib bei mir! Tu mir das nicht an!«, flehte der Jüngere. Tränen liefen ihm übers Gesicht.


    »Ein Krankenwagen ist unterwegs!«, informierte der Mann am Telefon seinen Kollegen. Der Junge erkannte jetzt erst, dass ihm die Beamten tatsächlich helfen wollten. Sanft wurde er beiseitegeschoben und der zweite Mann übernahm die Aufgabe, den behelfsmäßigen Verband auf die Wunde zu drücken. Doch das Blut strömte unaufhaltsam weiter.


    »Wo bleibt denn dieser Krankenwagen?«, rief der blonde Mann und ging nervös auf und ab.


    »Wahrscheinlich aufgehalten durch die Massenkarambolage, die diese Idioten verursacht haben!« Der Junge sah aufgeregt zwischen den beiden Erwachsenen hin und her.


    »Ich übernehme jetzt, Kollege«, sagte der blonde Mann und kniete sich neben den Verletzten, um weiter auf die Wunde zu drücken. Weitere Minuten vergingen quälend langsam. Der andere Beamte telefonierte noch einmal mit dem Krankenhaus. Der Junge begann zu schluchzen und nahm den Kopf des Verletzten in den Schoß, streichelte dessen Gesicht. Beide hatten dieselben Gesichtszüge, sie waren eindeutig miteinander verwandt.


    »Nicht! Tu mir das nicht an! Wir haben doch nur noch dich!«, flehte der Junge und weinte erst recht. Doch er wusste, wie das hier enden würde. Zu viel Blut. Sein Bruder war nicht der erste Mensch, den er sterben sah. Die Lider des Angeschossenen flatterten, dann fielen sie zu. Ein letzter röchelnder Atemzug, Stille legte sich über die Gasse. Plötzlich ließ der blonde Mann den Verband los.


    »Nicht!«, schrie der Junge.


    »Sie lassen ihn sterben! Sie bringen ihn um!« Er drängte den Beamten zurück und presste das blutdurchtränkte Shirt auf die Wunde. Eine Hand lag auf seiner Schulter.


    »Zu spät, Junge. Es tut mir leid.« Ein Klageschrei, wie von einem schwerverletzten Tier, hallte an den Wänden wieder und jeder, der in der Nähe war und es hörte, überzog eine Gänsehaut.

  


  
    Alan


    Genervt blickte ich auf meinen Schreibtisch, auf dem sich die Aktenberge immer höher türmten. Scheiß Job!, fluchte ich und warf einen bitterbösen Blick auf die Bürokratie. Da hatte ich mich extra versetzen lassen, nachdem Wladimir Petrow nach unendlich mühsamer Ermittlung endlich im Knast saß, und durfte nun schon wieder nur Akten bearbeiten.


    Konnte ich ahnen, dass die Szabor mich ausgerechnet nach San Antonio, Texas, versetzte? Nein. War zwar keine Metropole, aber groß genug, um nicht als Dorf durchzugehen. Leider war hier auch nicht viel los, was das FBI betraf. Nur die Polizei, die hatten genug zu tun. Also hatte man mich vor zwei Wochen an diesen Schreibtisch gesetzt. Ich sollte diese Akten durcharbeiten, katalogisieren, aussortieren und so weiter. Es klopfte an meiner Bürotür.


    »Herein!«, rief ich und konnte meinen genervten Ton fast nicht verstecken. Ein verwuschelter, mit Locken versehener schwarzer Kopf lugte herein. David. Die Landplage. Ich seufzte und winkte ihm zu, näherzukommen.


    »Was ist?«, grollte ich und gab mir auch keine Mühe, meine schlechte Laune zu verbergen.


    »Ahem, Agent Carter, die Anfrage bezüglich des Porter-Falls wurde abgelehnt. Die zuständigen Beamten haben die Akte zu den »Coldcase« gelegt. Sie sind der Meinung, das sei erledigt und wir sollen keinen Aufriss machen!«, sprach er und verschwand schneller, als ich »Verflucht« sagen konnte.


    Der Porter-Fall hing wahrscheinlich mit einem der Fälle zusammen, die ich hier vor mir liegen hatte. Alles sogenannte »Coldcases«, also Fälle, in denen sämtliche Spuren im Sande verliefen und irgendwann zu den Akten gelegt wurden. In regelmäßigen Abständen wurden diese Fälle erneut hervorgeholt, erneut geprüft und verschwanden zu 90 Prozent wieder im Archiv. Fluchend stand ich auf und tigerte in dem kleinen Büro auf und ab. Ich hasste es, wenn sie diesen verdammten »Das-ist-mein-Fall-und-du-lässt-die-Finger-weg!«-Scheiß abzogen. Wie im Kindergarten, aber echt.


    Frustriert schnappte ich mir mein Sakko, zog es über und verließ das Büro. David tauchte wortlos neben mir auf, hielt aber etwas Abstand. So gut kannte er mich inzwischen. Wenn ich miese Laune hatte, war mit mir nicht gut Kirschen essen. Seit zwei Wochen saß ich am Schreibtisch und bearbeitete diese Fälle. Dafür hätte ich mich nun wirklich nicht versetzen lassen müssen. David Berger zog die Schultern hoch und den Kopf ein. Er war ein »Frischling«, und durfte mir assistieren. Ich fand schnell heraus, dass kein anderer ihn haben wollte. Wie der Bengel die Ausbildung überstanden hatte, war mir immer noch ein Rätsel.


    Okay, seine Ausbildung war weniger hart gewesen als die der anderen. David hatte studiert und war jetzt ein Profiler. Nur, dass es in San Antonio recht wenig zu tun für ihn gab, weswegen man ihm auch zusätzliche Jobs gab. Wie mir beim Bearbeiten der Akten zu helfen.


    »Agent Carter, was soll ich wegen der Anfrage machen?«, fragte er, während er mir in kleine Kaffeeküche folgte.


    »Nichts«, brummte ich und schnappte mir eine Tasse Kaffee. Das Gesöff war eher zum Abbeizen von Möbeln geeignet, aber in der Not fraß der Teufel Fliegen. David setzte sich brav auf einen Stuhl, faltete die Hände auf dem Tisch wie beim Gebet und wartete. Wie ein Hund auf sein Herrchen, schoss es mir durch den Kopf.


    »Hey, Carter, hier bist du.« Verärgert schaute ich in Richtung Tür. Jetzt konnte ich nicht mal mehr in Ruhe den Kaffee trinken.


    »Firestone!«, sagte ich und widmete mich wieder dem Beizmittel.


    »Hör mal, morgen Abend findet ein Boxkampf im Alamodome statt. Ich hab noch Karten übrig. Willst du mitkommen? Dann lernst du auch gleich die anderen Kollegen kennen!«, überfuhr er mich. Perplex starrte ich ihn an. Bisher waren die Kollegen hier nicht gerade freundlich gewesen. Agent Firestone bewegte etwas unbehaglich die Schultern.


    »Ich weiß, wir hatten keinen guten Start.«


    »Naja«, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Dass ich eigentlich im Rang über den meisten hier stand, hatte nicht gerade zu einem herzlichen Willkommen beigetragen. Derzeit machte ich allerdings dieselben Arbeiten wie jeder andere Agent hier.


    »Komm schon Carter, gib dir einen Ruck und komm mit. Derzeit finden die Endausscheidungen der Regionalliga statt und dieses Jahr sind einige Talente dabei. Die Show wirst du so schnell nicht vergessen!« Ich gab mir einen Ruck.


    »Also gut! Ich bin dabei! Wann steigt die Party?«


    »Wir treffen uns um halb acht vor dem Haupteingang.« Ich sah aus dem Augenwinkel, wie David immer mehr in sich zusammensank. Der arme Kerl wurde nie eingeladen.


    »Ach, David, willst du auch kommen? Für dich hab ich auch `ne Karte«, wandte sich Kurt Firestone an den Frischling. Dessen Gesicht erstrahlte wie nach einer Atombombe, die soeben aufgeschlagen war. Er nickte eifrig mit dem Kopf und überschlug sich fast in seinen Dankesbezeugungen. Irgendwie erinnerte er mich an einen Wackeldackel. Diese lustigen Dinger hatte ich mal bei einem deutschen Ehepaar im Auto gesehen, das bei mir in der Nachbarschaft gewohnt hatte.


    Firestone rettete sich schließlich mit der Ausrede, dringend ein Telefonat führen zu müssen.


    »Agent Carter, ist das nicht toll? Wir gehen zu einem Boxkampf! Bei den Ausscheidungen soll es immer recht heiß zugehen und die Fäuste fliegen nur so!«, quiekte David und tänzelte durch die kleine Küche. Ich verdrehte die Augen. Ich hasste Boxen! Da schlugen sie sich sinnlos gegenseitig die Köpfe ein, prügelten sich grün und blau. Und für was? Irgendeinen Titel? Ich verstand es einfach nicht. Ich bevorzugte guten alten amerikanischen Baseball. Aber was tat man nicht alles, um gut mit den Kollegen auszukommen? Seufzend ging ich wieder an die Arbeit.


    ***


    Am Abend saß ich auf der Couch und guckte irgendeine hirnlose Krimireihe an. Wenn wir tatsächlich solche Gerätschaften im Labor oder diese Technik, wie sie da gezeigt wurde, zur Verfügung hätten, wäre unsere Aufklärungsrate auch um einiges höher. Leider kam nichts anderes. Die Flasche Bier, die ich mir gönnte, war auch schon lauwarm und schmeckte umso bitterer. Trotzdem trank ich sie aus. Hatte ja eh nichts anderes zu tun.


    Meine Familie sah ich recht selten, nicht nur wegen meines Berufs. Sie hatten mein Coming-out nicht gut verkraftet. Seit jenem denkwürdigen Tag herrschte eine frostige Stimmung zwischen mir und meinen Eltern. Mein älterer Bruder sprach seitdem kein Wort mehr mit mir. Einen Freund hatte ich auch nicht. Die wenigen Beziehungen, die ich eingegangen war, endeten immer gleich und waren recht kurz.


    Ich seufzte, schaltete den Fernseher aus, legte die Fernbedienung auf das Gerät, schnappte mir die Flasche und ging in die Küche. Das Altglas stellte ich in die kleine Abstellkammer in eine kleine Box, die ich morgen auf dem Weg zur Arbeit mitnehmen und leeren würde. Die Küche war blitzblank gewienert, wie ich es liebte. Auf dem Weg ins Schlafzimmer fiel mir noch ein, dass ich für morgen Abend Klamotten raus legen musste, die ich auch mitnehmen wollte. Sollte ich ausnahmsweise einmal nicht pünktlich Feierabend machen können, würde ich mich im Büro umziehen.


    Ich suchte also eine Designerjeans aus dem Schrank heraus und ein dazu passendes blaues Hemd. Sinnierend blickte ich auf die dazu passende Krawatte. Trug man zu so einem Anlass Krawatte? Ich war mir nicht sicher. Bisher hatte ich jeden Boxkampf gemieden. Ich packte es mit in die Kleiderhülle, sicher war sicher. Ich würde es bei den anderen ja sehen, was angemessen war. Noch ein kurzer Stopp in der Dusche, Zähne putzen und dann ab ins Bett.


    Am Morgen stand ich vor dem Spiegel und musterte mein Gesicht. Sollte ich oder sollte ich nicht …? Ne, lieber nicht. Ich beließ den Dreitagebart, wie er war. Durch das Blond sah es nicht einmal schlecht aus. Und es lenkte ein wenig von den dunklen Augenringen ab, die durch das Blau meiner Augen noch betont wurden. Aber mit dem Bart wurde der Blick eher woanders hingelenkt. Noch kurz ein wenig die Haare gestylt und ich war auf dem Weg zur Arbeit.


    ***


    »Agent Carter, sind Sie auch so aufgeregt?« Keine Ahnung, zum wievielten Mal mich David das schon fragte. Ich gab ihm keine Antwort. Wieso auch? Der Frischling plapperte für zwei und aufgeregt war er wie eine Horde Cheerleader, die vom Footballkapitän zu einer exklusiven Party eingeladen worden war. Kopfschüttelnd widmete ich mich der letzte der Akten, die für heute auf meiner Agenda gestanden hatten.


    »David, bitte. Klemm dich ans Telefon und frag im Archiv nach, wie viele Akten noch zu bearbeiten sind«, bat ich ihn, nur damit er endlich den Mund hielt. Ich wusste, wie viele es noch waren, aber das musste er ja nicht wissen. Kein Wunder, dass keiner der anderen Agenten es lange mit David ausgehalten hatte. Er schien ständig Hummeln im Hintern zu haben, quasselte ununterbrochen und stellte sich manchmal reichlich ungeschickt an. Kaffee kochen konnte er auch nicht.


    Damit er mir nicht den letzten Nerv raubte, hatte ich ihm am Anfang unserer Zusammenarbeit ein paar Akten gegeben und ihn gebeten, Profile der Opfer zu erstellen und mögliche Szenarien, was passiert sein könnte, basierend auf den wenigen Infos, die wir hatten, zu erstellen. Ich war von dem Ergebnis verblüfft gewesen, und es hatte mich in zwei Fällen weiter gebracht. Diese waren inzwischen neu aufgerollt worden und wurden von anderen bearbeitet. Bei einem standen sie wohl kurz vor dem Durchbruch.


    Seitdem ertrug ich ihn besser. Er war neu in diesem Geschäft, aber er hatte was auf dem Kasten. Da konnte ich auch seinen jugendlichen Übermut ertragen. Auch die anderen hier waren seitdem besser auf ihn zu sprechen, wie man an der Einladung merkte.


    »Agent Carter, es sind noch etwa 125 Akten, soll ich Ihnen ausrichten und dass Sie das wohl verdammt genau wüssten. Agent Meyer aus dem Archiv klang gar nicht amüsiert!«, platzte David wieder ins Büro. Gefrustet schlug ich die Akte zu, die vor mir lag, und erhob mich. Erwartungsvoll guckte David mich an und wartete.


    »Geh dich fertigmachen, in anderthalb Stunden treffen wir uns mit den anderen!«, wies ich ihn an. Ein Jubelschrei ertönte, und er war schneller verschwunden, als ich »Verdammt« sagen konnte. Seufzend drehte ich mich wieder um und ging an den Schreibtisch, räumte noch etwas auf. Ich hasste Chaos. Ich ordnete die Akten, richtete sie an der Kante des Tisches aus, fuhr ordnungsgemäß den Computer herunter, schob den Stuhl unter den Tisch und griff mir mein Sakko.


    Ein letzter prüfender Blick, ob wirklich alles an seinem Platz lag, dann ging ich zum nächstgelegenen Diner. Ich gönnte mir eine Tasse richtigen Kaffee und ein Sandwich. Wie ich den Abend überstehen sollte, wusste ich immer noch nicht. Nur den Kollegen zuliebe ging ich hin. Die standen da voll drauf. Ich wäre lieber in einen Club gegangen, um Dampf abzulassen und eventuell sogar einen Twink in den Darkroom geschleppt, als dabei zuzusehen, wie zwei erwachsene Kerle aufeinander eindroschen. Nachdem ich halbwegs satt war, ging ich noch einmal ins Büro zurück und zog mich um, zupfte an meinen Haaren und machte mich dann auf den Weg zum Alamodome.


    ***


    Erste Reihe! Verdammt aber auch! Ich saß in der ersten Reihe und hatte einen wunderbaren Blick auf das Geschehen. Vier Duellanten – ich hatte keine Ahnung, wie man sonst das nennen könnte - hatten bereits ihre Runde hinter sich.


    Meine Kollegen benahmen sich wie kleine Kinder, hüpften auf und ab, riefen, johlten, feuerten ihren jeweiligen Favoriten an. Auch David bildete keine Ausnahme.


    »In der nächsten Runde finden sich ein: Der Dampfhammer Diego Santos uuuunnnnnd der Hulk, Michail Navarre!«, verkündete der Sprecher im Ring und setzte immer wieder Kunstpausen ein, wohl um die Stimmung noch mehr anzuheizen. Ich war nur genervt. Ich hatte bereits die dritte Flasche Bier in der Hand. Ein Besuch im Club wurde immer wahrscheinlicher. Ich musste nur noch schauen, wie ich möglichst unauffällig von hier verschwinden konnte, ohne die Kollegen vor den Kopf zu stoßen.


    Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf den Ring. Die beiden Gegner standen schon drin und beäugten sich misstrauisch. Ein Gong ertönte und der Tanz begann. Sie umkreisten sich, tauschten kleine Faustschläge aus, erprobten den anderen. Irgendwie erinnerte mich das Ganze an einen Tanz, dessen Regeln ich nicht verstand und dessen Rhythmus ich nicht folgen konnte. Allerdings zog der eine meinen Blick magisch an. Irgendetwas an ihm faszinierte mich, dabei gehörte er nicht zu meinem bevorzugten Beuteschema. Er war groß, vielleicht so um die 1 Meter neunzig. Die Muskeln auf seinem nackten Oberkörper spielten unablässig, während er versuchte, den Schwachpunkt seines Gegners zu finden.


    Er hatte rabenschwarzes Haar, das ihm bis etwas über den Nacken reichte, und durch ein Lederband zusammengehalten wurde. Er hatte schwarze Augen, wenn ich das richtig gesehen hatte. Sicher war ich mir aber nicht. Das faszinierendste aber war der Drache, der von der Schulter bis auf die Brust über seinen Rücken tätowiert war,. So was hatte ich noch nicht gesehen. Er wirkte lebendig, wenn der Boxer sich bewegte und mit den Muskeln spielte. Fast konnte man meinen, er würde vom Rücken springen und sich in die Lüfte erheben. Jetzt ging es richtig los im Ring. Schlag auf Schlag folgte, es wurde geblockt, ausgewichen. Der Schwarzhaarige tänzelte, blieb nie stillstehen, was seinen Gegner wohl aus dem Konzept brachte.


    »Carter, Mund zu, es zieht!« Ein Ellenbogen wurde mir in die Rippen gestoßen, nicht gerade sanft. Abrupt kehrte ich in die Wirklichkeit zurück. Firestone beobachtete mich amüsiert. Ich rieb mir die Rippen, als plötzlich der Lärm anschwoll, ein Schrei »Achtung!« ertönte und plötzlich wurde ich von einem tonnenschweren Gewicht vom Stuhl gerissen und knallte mit voller Wucht auf den Rücken, wobei ich mir auch noch heftig den Kopf anschlug. Wer zum Teufel hatte mir Watte in den Kopf gestopft? Und wo kamen die Sterne her? Auch das Schwarz, das auf mich zuraste, war mir nicht geheuer.


    Abrupte Stille und Dunkelheit umfingen mich und dann wusste ich nichts mehr.

  


  
    Diego


    »In der nächsten Runde finden sich ein: Der Dampfhammer Diego Santos uuuunnnnnd der Hulk, Michail Navarre!« Gott, ich hasse diesen Spitznamen!, dachte ich, als ich mit Musik unterlegt zum Boxring durchging. Ein paar Schläge in die Luft, doch das Publikum reagierte verhalten. Dampfhammer! Lächerlich! Ich hab‘ Joe doch gesagt, dass man mich mit »Der Drache« ankündigen soll!


    Michail war nun auch in seiner Ecke angekommen. Siegessicher grinste er mich an. Letztes Jahr hatte er mich schon einmal besiegt, doch heute würde das nicht passieren. Ich hatte hart trainiert seitdem, härter und länger als schon zuvor. Joe zog mir den schwarzen Mantel von den Schultern und schob mir den Schutz für das Gebiss in den Mund.


    »Konzentrier‘ dich, Diego! Du kennst seine Schwächen! Du weißt, wie du ihn besiegen kannst! Aber sei nicht leichtsinnig. Teste unsere Taktik in den ersten beiden Runden aus, dann können wir immer noch umsteigen«, sagte er eindringlich. Ich nickte nur. Sprechen war mit dem Gebissschutz unmöglich. In der Mitte des Rings traf ich mit Michail zusammen. Kurzes Zusammenklatschen unserer Handschuhe und ein paar Worte des Ringrichters. Ich blendete alles aus. Die Zuschauer, die Trainer. Es gab nur noch meinen Gegner und mich.


    In der ersten Runde versuchte ich meine Chancen auszuloten. Michail tänzelte wie ein unruhiges Pferd, während ich immer versuchte so stabil wie möglich zu stehen. Er versuchte, mich mit ein paar Schlägen aus meiner Deckung zu locken, doch er kam nicht durch. Ein paar Mal streifte er mich - nichts, das mich ernsthaft in Bedrängnis gebracht hätte. Doch ich spürte, dass er nervös war und längst nicht so siegessicher, wie er gewirkt hatte. Ein paar schnelle Schläge rechts und links auf seinen Körper, um ihn aus der Reserve zu locken. Da! Er versuchte mich zu treffen und vernachlässigte seine Deckung. Jetzt der finale linke Haken auf den Kopf. Seine Arme sanken für einen Moment nach unten, ich legte nochmal nach. Michail taumelte einen Schritt zurück, schüttelte benommen den Kopf. Noch ein paar solcher Treffer und er war in der nächsten Runde k. o. Die erste Runde wurde durch das Läuten beendet.


    Ich spuckte das Gebissteil aus, Joe spritzte mir etwas Wasser in den Mund und übers Gesicht.


    »Weiter so, Diego! Michail macht es nicht lang. Nicht müde werden!« Ich fühlte mich wie ein Stier, der für seinen Kampf zurückgehalten wurde, und scharrte förmlich mit den Hufen, um diesen Angeber fertigzumachen. Nur zu genau hatte ich noch die Worte bei unserer letzten Begegnung im Kopf: »Sie hätten dich besser als den »Waschlappen« angekündigt!«


    Die zweite Runde wurde eingeläutet. Michail hatte sich leidlich erholt in der kurzen Pause, also ging ich sofort in die Vollen. Er versuchte zwar, meine Abwehr zu durchbrechen, doch ihm gelangen kaum Treffer. War ich vorher noch ruhig gestanden, jagte ich ihn nun durch den Ring, tanzte um ihn herum, als wäre es nichts. Allerdings hatte Michail einen härteren Schädel als gedacht. Auch die zweite Runde hielt er durch, ohne dass er angezählt werden musste. Die Stimmung um uns herum kochte. Plötzlich jubelten Leute für mich, feuerten mich lautstark an. Typisch. Kaum war man halbwegs gut, hatte man Fans. Doch diese konnten auch nach der nächsten Runde ebenso Michail anfeuern. Als Boxer konnte man die Gunst des Publikums sehr schnell verlieren. Das Nummerngirl mit der »3« zwinkerte mir eindeutig zu, doch ich ignorierte es.


    Michail stand auf unsicheren Beinen, das registrierte ich gleich zu Beginn der Runde. Ich durfte ihn jetzt keine Sekunde ausruhen lassen, dann hätte ich ihn geknackt und konnte im Finale um die Regionalmeisterschaft kämpfen. Ich würde es all den Promotern zeigen, die meinten, ich wäre mit 24 zu alt, um noch Profi zu werden! Meine Fäuste handelten, als wären es eigenständige Wesen. Michail klammerte sich mit seinen Boxhandschuhen an mir fest um sich ausruhen, doch der Ringrichter trennte uns mit harschen Worten.


    Da traf mich ein Blick aus irgendwie sehr irren Augen. Michail starrte mich an, als wäre er in der Lage, mich mit seinem Blick zu töten. Da setzte sich der muskulöse Körper in Bewegung. Schneller und gefährlicher als eine Dampfwalze. Er wollte mich nicht mit den Fäusten treffen, sondern mich niedermähen! Bevor irgendjemand reagieren konnte, stürzte sich Michail auf mich und kein Boxmanöver konnte mir jetzt helfen. Er drängte mich gegen die Seile, trat mit den Füßen nach mir, drückte mir die Boxhandschuhe gegen den Hals, schnürte mir die Luft ab.


    Der Typ war verrückt geworden! Eindeutig verrückt! Und er ließ sich auch nicht vom Ringrichter davon abhalten. Mit aller Kraft stieß ich ihn von mir, doch er kam gleich wieder auf mich zu. Diesmal reagierte ich auf die einzige Art, die mir einfiel. Ich wich nach links aus, nutzte Michails Schwung und mit einem Mal flog er über die Seile aus dem Ring.


    Nach Atem ringend sank ich auf die Knie. Die Zuschauer tobten und waren restlos begeistert. Doch ich blendete den Lärm aus, der um mich herrschte. Ich hatte eindeutig nicht nach den Regeln geboxt. Eigentlich hätte ich disqualifiziert werden müssen. Meine einzige Hoffnung war, dass die Punktrichter entschieden, dass Michail zuerst die Regeln gebrochen hatte.


    Diego Santos, du bist eindeutig der größte Idiot, der hier rumläuft! Du hast deine Chance verspielt!, brüllte ich mich in Gedanken an.


    Ich ließ es zu, dass Joe mich hochzog und mir zu trinken gab. Er sagte irgendetwas, aber ich blieb apathisch. Am Rande bekam ich mit, dass Michail irgendwie auf einen Zuschauer der ersten Reihe gefallen war und diesen ausgeknockt hatte. Er selbst war nicht verletzt. Wenigstens etwas. Trotzdem hätte mir das nicht passieren dürfen. Ich hätte nicht einen auf Wrestling machen dürfen, auch wenn mein Gegner ausrastete. Ich hatte hier im Ring zu bleiben, bis die Entscheidung des Ringrichters und der Punktrichter fiel, aber ich hätte mich lieber in einem tiefen Loch verzogen. Morgen würde ich die Boxhandschuhe an den Nagel hängen. Ausgeträumt.


    Die Leute am Großmarkt würden sich freuen. So konnte ich längere Schichten schieben. Zähneknirschend bemerkte ich, wie Michail, noch immer etwas benommen, neben mir in den Ring bugsiert wurde. Gleich würde mir der Ringrichter den Todesstoß versetzen, ich starrte auf den Boden. Wenigstens musste außer Joe niemand, der mir nahe stand, diese Blamage erleben. Ich suchte eben in jeder Situation etwas Positives, auch wenn es gerade nichts Positives gab.


    Joe löste die Boxhandschuhe von meinen Händen, ich strich mir schnell übers Haar, richtete das Lederband. Ich muss dringend zum Friseur, die langen Fransen nerven!, dachte ich, während die Kämpfer in die Mitte des Rings gerufen wurden. Der Ringrichter griff sich mein rechtes Handgelenk. Ich hätte gerne Watte in meine Ohren gestopft, um die folgenden Worte nicht zu hören.


    »Wegen eines schweren Regelverstoßes haben wir entschieden, Michail Navarre zu disqualifizieren. Sieger ist somit Diego Santos!« Mein rechter Arm wurde hochgerissen und der Jubel der Menge überspülte die Arena. Joe fiel mir um den Hals.


    »Du hast es geschafft! Genial!«


    Ich konnte es zuerst nicht richtig begreifen, was hier passiert war. Dann blitzte die Erkenntnis in mir auf. Es war nicht vorbei! Ich war noch im Spiel und wie!


    »Wie fühlen Sie sich jetzt, Mr. Santos?«, fragte mich ein Reporter der Lokalpresse, nachdem er ein Foto von mir gemacht hatte.


    »Ich hätte lieber einen ehrlichen Kampf gehabt«, gab ich zu.


    »Trotzdem fühlt es sich gut an, um die Meisterschaft zu kämpfen.«


    »Wissen Sie, wie es dem Zuschauer geht, auf den Navarre gefallen ist?«


    Stimmt. Da war was. Ich ließ den Reporter stehen und eilte verschwitzt, wie ich war zur ersten Zuschauerreihe. Um den Platz herum herrschte Chaos. Zwei Sanitäter versuchten einen fluchenden Mann dazu zu bringen, sich auf eine bereitstehende Trage zu legen.


    »Mit mir ist alles klar!«, schimpfte der blonde Mann, obwohl er sich einen Eisbeutel an die Stirn presste und das Gesicht vor Schmerz verzerrt war.


    »Bitte, Mister. Wir müssen Sie untersuchen. Sie waren mehrere Minuten bewusstlos!« Einer der Sanitäter griff ihn am Arm.


    »Bitte, Sie müssen ins Krankenhaus und geröntgt werden!«


    »Mr. Carter seien Sie doch vernünftig! Es könnte doch etwas Ernstes sein!«, mischte sich nun auch noch ein dunkelgelockter junger Mann ein.


    »Misch' dich nicht in Sachen ein, die dich nichts angehen, David!«, fauchte der Ältere zurück. Da hatte ich ja was angerichtet! Ich bahnte mir den Weg durch die Schaulustigen.


    »Ich erledige das«, sagte ich kurzerhand und hob den zeternden Mann auf meine Arme.


    »Was zum Teufel soll d …?«, setzte er an, verstummte jedoch bei meinem Anblick. Jedoch nur für kurze Zeit.


    »Lassen Sie mich sofort runter! Wegen Ihrer Aktion geht es mir überhaupt so beschissen! Wenn Sie das nächste Mal vorhaben, jemanden aus dem Ring zu katapultieren, gehen Sie vorher sicher, dass Sie niemanden treffen!« Gott, der Typ hörte und hörte nicht auf zu schimpfen, bis wir bei der Sanitätsstation der Arena waren. Ich achtete irgendwann schon nicht mehr darauf, was er sagte, doch ich war gefesselt von seinen blauen Augen. Und der Mund eignete sich bestimmt auch gut zum Küssen, sofern der Kerl jemals still war.


    Das Gebrabbel war wie ein nicht enden wollendes Summen an meinem Ohr. Es ging weiter, selbst als der Arzt seinen Kopf nach Verletzungen abtastete. Ich wollte mir fast schon die Hände auf die Ohren pressen, doch ich vermutete, dass selbst das keinen Nutzen hatte.


    »Klappe, Mann!«, fuhr ich den Mann an.


    »Es tut mir leid, okay? Ich wollte Sie nicht verletzen, aber es ist nun einmal passiert!« Tatsächlich verstummte der Kerl und sah mich aus großen Augen an. Himmel, diese Augen! Da wurden einem glatt die Knie weich.


    »Mr. Carter?« Der Arzt forderte wieder Aufmerksamkeit.


    »Wir müssen Sie leider ins Krankenhaus bringen. Soweit ich das beurteilen kann, haben Sie eine leichte Gehirnerschütterung. Ich möchte aber mit ein paar Röntgenaufnahmen ausschließen, dass sich irgendwo in ihrem Hirn ein Blutgerinnsel bildet.«


    »Ist das wirklich nötig?«


    »Leider ja.« Die Widerstandskraft von meinem Opfer war anscheinend langsam erschöpft und er ließ sich auf die Liege schnallen.


    »Mr. Carter! Soll ich mitfahren?« Der Mann, der vorhin David genannt worden war, kam angestürmt.


    »Nein, David! Ich werde bestimmt heute noch entlassen! Wir sehen uns Morgen wie immer«, wimmelte Mr. Carter den jungen Mann ab.


    »Wohin bringen Sie ihn?«, wollte ich von dem Arzt wissen, während die Trage in einen Krankenwagen verfrachtet wurde.


    »Ins St. Matthews gleich um die Ecke. Wollen Sie mitfahren?«


    »Nein danke. Ich komme dann nach.«

  


  
    Alan


    Meine Laune war endgültig im Keller, mein Kopf tat höllisch weh und zu allem Überfluss hatte mich dieser Boxer einfach auf seine Arme gehoben und davongetragen wie eine bescheuerte Jungfrau in Nöten, die gerettet werden musste.


    Ich wusste, warum ich Märchen hasste.


    David war Gott sei Dank verschwunden. Den hätte ich jetzt nicht auch noch ertragen.


    Leider hatten sämtliche anwesende Kollegen meinen wenig ruhmreichen Abgang mitbekommen und würden sich garantiert morgen das Maul zerreißen.


    In der Notaufnahme herrschte Betrieb wie auf einem Jahrmarkt, ein ständiges Kommen und Gehen. Ich wurde ohne viel Federlesens geröntgt und erhielt dann die Anweisung, liegen zu bleiben, bis der Arzt die Bilder ausgewertet hätte und Zeit für mich hatte.


    »Mr. Carter ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


    Der Vorhang wurde beiseite gezogen und David lugte herein.


    »Hatte ich nicht gesagt, du sollst nach Hause gehen?«, blaffte ich und schwang die Beine von der Liege. Verdammt, mir platzte gleich der Schädel und schwindlig war mir auch, aber hier würde ich nicht bleiben. Ich hasste Krankenhäuser.


    »Ich fahre Sie nachher nach Hause. Ich denke nicht, dass Sie selbst fahren sollten!«, klärte David mich altklug auf. Ich verdrehte die Augen und gab nach. Irgendwie hatte er ja recht.


    »Dann mach dich mal nützlich und besorge mir einen Kaffee!«, wies ich ihn an und David verschwand wieder hinter dem Vorhang.


    Ich brauchte doch nur dieses bescheuerte Papier, das ich gehen konnte.


    Genervt blickte ich mich um. Links und rechts ein Vorhang, wo andere Patienten der Notaufnahme auf die Auswertung ihrer Daten warteten.


    Erneut wurde der Vorhang beiseite gezogen und vor mir stand dieser Boxer.


    Die Wut kochte wieder hoch.


    »Was wollen Sie denn hier?«, knurrte ich und winkte mit der Hand, um ihm zu sagen, dass er verschwinden sollte.


    Er stellte sich zu mir an die Liege, musterte mich intensiv.


    »Was denn? Hat’s Ihnen die Sprache verschlagen?«, blaffte ich ihn an. Er war viel zu dicht. Ein herber männlicher Geruch stieg mir in die Nase. Ich nahm auch Schweiß wahr, aber das eher am Rande.


    Verdammt roch der Kerl gut.


    Ich merkte, wie mir das Blut in Richtung Süden schoss.


    »Mr. Carter, Ihr Kaffee!«


    David war meine Rettung.


    »Mr. Santos, was für eine Ehre, Sie hier anzutreffen! Sie haben einen wirklich guten rechten Haken. Wie Sie diesen Kerl fertiggemacht haben! 1A! Was machen Sie hier eigentlich?«


    Typisch David.


    Ich verdrehte die Augen und griff nach dem Becher. Santos war schneller, er nahm den Becher und schüttete ihn in das nächstgelegene Waschbecken.


    »Hey, was soll das? Sind Sie noch zu retten? David, nochmal!«, bellte ich und stand auf. Keine so gute Idee, der Schwindel schlug noch härter zu als im Sitzen.


    Eine große Hand griff blitzschnell zu und stützte mich, nötigte mich zum Setzen.


    »Kaffee bei einer Gehirnerschütterung?« Fragend zog Santos eine Augenbraue hoch.


    »Noch einmal: Was geht Sie das an?«, schimpfte ich und hielt mir dann den Kopf. Eine Zwergenarmee mit Vorschlaghämmern hatte beschlossen, eine Nachtschicht einzulegen.


    »Ich heiße Diego Santos und wollte mich entschuldigen«, sagte er und zuckte mit den breiten Schultern.


    Ich knurrte nur.


    »Der Brummbär heißt Alan Carter und beachten Sie ihn einfach nicht. Wenn er gereizt ist, knurrt und bellt er gern, aber er beißt nicht.«


    David!


    »Du kannst dir morgen deine Versetzungspapiere bei mir abholen!«, blaffte ich und stand wieder auf, griff nach dem Becher, den David mir hinhielt, und brachte mich mitsamt Becher mit einer schnellen Drehung außer Reichweite von Diego Santos.


    Ich schloss die Augen und zog genießerisch den Kaffeeduft durch die Nase.


    Als ich den ersten Schluck nehmen wollte, wurde mir erneut der Becher weggenommen.


    »Mr. Carter, Sie haben eine Gehirnerschütterung, sollten dort drüben«, ein ausgestreckter Zeigefinger des Schwesterdrachen zeigte auf die Liege, »liegen und was tun Sie? Stehen in der Gegend rum und wollen sich mit Kaffee umbringen. Das Koffein treibt den Blutdruck in die Höhe und damit wiederum das Risiko eines Blutgerinnsels. Hinlegen! Aber sofort!«


    Fassungslos sah ich die zweifellos hübsche Brünette an. Sie wirkte so klein und zierlich.


    »Mr. Carter, ich warte!«, keifte sie und griff nach meinem Ellenbogen.


    Jetzt wurde es mir eindeutig zu bunt.


    »Finger weg!«, zischte ich und klaute den Becher zurück. »Entweder, Sie schaffen auf der Stelle einen Arzt her, der mir die Papiere gibt, oder ich bin weg. Und, Herzchen, noch einmal Hand an meinen Kaffee, und Sie werden sich wünschen, mir nie begegnet zu sein!«


    »Und Sie wollen den nach Hause fahren und auf ihn aufpassen?«, hörte ich Santos Stimme und drehte mich um. Den Drachen ignorierte ich einfach. Wutschnaubend verschwand sie hinter dem nächsten Vorhang.


    David unterhielt sich mit dem Boxer. Scheinbar über mich.


    »Kleiner, überlassen Sie mir das«, sagte Santos gerade an David gewandt.


    »Auf mich muss niemand aufpassen!«, ging ich dazwischen. Ich war erwachen und brauchte keinen Babysitter.


    »Ich denke doch!«, schaltete sich jemand Neues dazu. Der Vorhang wurde wieder beiseite gezogen – warum ließen sie den nicht gleich offen?- und ein Arzt stellte sich neben David und Santos.


    »Wurde auch mal Zeit!«, knurrte ich.


    »Mr. Carter, Sie haben eindeutig eine Gehirnerschütterung, aber laut Röntgenaufnahmen kein Gerinnsel oder Sonstiges. Sie haben Glück gehabt. Was mir eher Sorgen macht, ist die Ohnmacht, die nicht gerade kurz gewesen ist. Wir werden Sie zur Beobachtung hier behalten.«


    Ich glaubte, mich verhört zu haben!


    »Auf gar keinen Fall!«, tobte ich und kippte den Kaffee in einem Zug herunter. Soweit kam es noch!


    Ich zerquetschte den Becher in der Hand, sonst wäre ich wahrscheinlich auch den Arzt losgegangen.


    »Ich gehe nach Hause, ob es Ihnen passt oder nicht!«


    »Mr. Carter …«, setzte der Arzt erneut an, doch ich ließ ihn erst gar nicht zu Wort kommen und unterbrach ihn: »Ich gehe! So oder so! Also her mit den Papieren!«


    Fordernd streckte ich meine Hand aus.


    »Haben Sie jemanden, der im Notfall für Sie da ist?«, fragte der Arzt und beobachtete mich genau.


    Nein, da war niemand, aber das musste ich ihm ja nicht auf die Nase binden.


    Santos und David standen daneben und hatten dem Schlagabtausch scheinbar interessiert zugehört.


    »Doc, ich fahre ihn nach Hause und passe auf ihn auf. Sie müssen mir nur sagen, worauf ich achten soll«, mischte Santos sich jetzt ein und warf mir gleichzeitig einen warnenden Blick zu. Also hielt ich den Mund.


    Wenn das seine Art war, sich zu entschuldigen, indem er mich hier raus brachte und nach Hause fuhr, sollte es mir Recht sein.


    »Kommen sie mit, ich sage ihnen, was Sie wissen müssen!«


    Und schon waren der Boxer und der Arzt verschwunden.


    Ich wandte mich an David.


    »Wie du siehst, ist alles in Ordnung. Du kannst also nach Hause fahren.«


    Er nickte, wünschte mir alles Gute und zog endlich ab.


    Der Drachen kam vorbei und drückte mir mit finsterem Blick die Papiere in die Hand.


    »Schonen Sie sich. Sollte ihnen schlecht werden oder Sie sich übergeben, kommen Sie wieder her!«, wies sie mich an und rauschte an mir vorbei.


    Ich knurrte und verließ die Notaufnahme.


    Draußen im Wartebereich empfing Santos mich und deutete mit dem Kopf auf die Tür.


    Wortlos folgte ich ihm.


    Draußen angekommen packte er meinen Ellenbogen und zog mich zum Parkplatz.


    »Hey, Santos, danke für Ihre Hilfe, aber ab hier komme ich allein klar!«, rief ich und stemmte die Füße in den Boden.


    Unbeeindruckt schleifte er mich hinter sich her bis zu einem verbeulten Pick-up, schloss die Tür auf und schubste mich hinein.


    Bevor ich reagieren konnte, schloss er die Tür, stieg auf der Fahrerseite ein und gab kurz darauf Gas.


    »Wohin?«


    Nur ein Wort.


    Ich gab mich geschlagen. Mein Kopf brachte mich bald um und für Streitereien hatte ich momentan kaum noch Energie. Also gab ich ihm meine Adresse.


    Sämtliche Energie war mit einem Schlag verpufft.


    Erschöpft lehnte ich mich an die Tür und beobachtete aus dem Augenwinkel den Boxer. Er hatte ein schönes Profil. Sein Duft stieg mir in die Nase und eine Welle der Erregung raste durch meinen Körper.


    Das konnte ich jetzt gar nicht gebrauchen. Und seit wann stand ich auf Muskeln?

  


  
    Diego


    Dieser Carter war wirklich ziemlich anstrengend. Aber ich war selbst schuld. Ich fühlte mich für ihn auf eine merkwürdige Art und Weise verantwortlich. Irgendwann auf dem Weg war mein Opfer schließlich doch noch eingeschlafen. Ruhe. Himmlisch.


    Ich hielt vor der genannten Adresse und da war es mit der Stille auch schon vorbei.


    »Sie können mich hier rauslassen, Santos«, sagte Carter hektisch und riss die Autotür auf.


    »Kommt nicht infrage!«, brummte ich. »Sie können auf keinen Fall heute Nacht allein bleiben!«


    »Soll das heißen, Sie wollen mit raufkommen? In meine Wohnung?«


    »Machen Sie doch nicht so ‚nen Aufstand, Mann!« Wieder unterdrückte ich das Bedürfnis, mir die Ohren zuzuhalten. »Ich muss Sie immer mal wieder aufwecken, um zu sehen, ob mit Ihnen auch alles in Ordnung ist«, erklärte ich so ruhig, wie ich es fertigbrachte.


    »Aber unterstehen Sie sich, mich nochmal irgendwo hinzutragen!«, keifte Carter.


    Dazu sagte ich nichts. Ich fragte mich sowieso, warum ich mich um diesen Fatzke kümmerte.


    Der feine Herr wohnte in einem der Häuser, in denen man schon am Eingang vom Sicherheitspersonal empfangen wurde. Der Portier grüßte freundlich und erstarrte bei meinem Anblick. Ja verdammt, ich war eben kein weißer Wohlstandsarsch, sondern ein Halbbrasilianer mit ausgetretenen Turnschuhen anstatt glänzender Ledertreter!


    Grimmig blickte ich den Portier an, bis wir den Aufzug erreichten.


    Carter drückte den Knopf für den dritten Stock.


    Vor der Wohnungstür hielten wir inne. Alan klimperte schon mit den Schlüsseln.


    »Worauf warten Sie noch?«


    Carter blickte mich erwartungsvoll an.


    »Was?«, blaffte ich.


    »Schuhe aus!«, forderte er.


    Tatsächlich, ich hatte nicht bemerkt, dass Carter seine Edeltreter bereits ordentlich in ein Regal gestellt hatte. Schnaubend kickte ich die Sportschuhe von den Füßen.


    »Zufrieden?«


    »Ins Regal, wenn ich bitten darf!«


    »Sie sind schon ein wenig eigen, oder?«, konnte ich mir nicht verkneifen.


    Carter sah mich irritiert an, deutete aber immer noch unerbittlich auf das Regal.


    Lächerlich!, dachte ich grimmig, warf meine Schuhe jedoch auf das unterste Brett. Ordentlich sah es deswegen immer noch nicht aus, aber Carter gab Ruhe.


    Wir traten von einem weißen Flur in eine blitzende und blinkende Küche. Ich war beinahe geblendet von den Edelstahlflächen, in denen ich mich spiegeln konnte.


    »Setzen Sie sich doch, Santos«, bot Carter mir mit plötzlicher Freundlichkeit an.


    Ich ließ mich auf einem Barhocker nieder und legte meine Hände auf die Arbeitsfläche. Auch hier war alles klinisch rein, nicht einmal ein Krümel Toastbrot war darauf zu sehen.


    »Wollen Sie was trinken?«


    »Plötzlich so zivilisiert?«, fragte ich misstrauisch.


    »Das sagt ausgerechnet jemand, der anderen Leuten gerne die Fresse poliert«, erwiderte Carter.


    Den kurzen Waffenstillstand hatte ich natürlich selbst zunichtegemacht, aber ich hasste es, wenn sich jemand nur höflich benahm, damit er sich selbst besser fühlte.


    »Machen wir uns nichts vor, Carter. Sie können mich nicht leiden, ich kann Sie nicht leiden. Trotzdem bleibe ich heute Nacht bei Ihnen, weil ich Schuld an ihrer Verletzung bin. Danach müssen wir uns meinetwegen niemals wiedersehen.«


    Carter sah mich überrascht aus seinen schönen blauen Augen an. Dann hielt er mir plötzlich die Hand hin.


    »Alan. Bitte nenn‘ mich Alan«, sagte er. »Frieden?«


    Ich griff nach seiner Hand und drückte sie. »Diego.«


    Für einen Moment lang, ließ ich es zu, dass ich in diesen blauen Ozeanen versank, dann löste er sich von mir.


    »Es ist schon spät. Wir sollten langsam ins Bett gehen. Ich hole dir ein Kissen und eine Decke, dann kannst du auf dem Sofa schlafen.« Alan klang merkwürdig sanft. Das gefiel mir besser als sein Gezetere von eben.


    »Danke.«


    ***


    Ein Schrei riss mich aus dem Schlaf. Ich wusste erst nicht, wo ich war. Meine Wohnung war es definitiv nicht. Dann kehrte die Erinnerung zurück. Der Kampf. Der verletzte Alan.


    Wieder ein Schrei.


    Alarmiert rappelte ich mich auf und eilte ins Schlafzimmer.


    »Alan! Geht’s dir nicht gut? Soll ich dich ins Krankenhaus fahren?«


    Ich rüttelte an seinem Arm, er wachte nicht auf. Träumte er?


    »Alan!«


    »Was 'n los?«


    Ich versank ein weiteres Mal in den blauen Ozeanen.

  


  
    Alan


    Verwirrt sah ich Diego in die schwarzen Augen. In einem Moment war ich noch in dem Haus gefangen, in dem ich meinen persönlich schlimmsten Alptraum erlebt hatte, und im nächsten Moment saß ich in meinem Bett und Diego saß auf meiner Bettkante.


    »Was ist?«, fragte ich verwirrt.


    Diego atmete tief ein und aus.


    »Du hast geschrien. Ich hab dich geweckt«, sagte er und blickte mir forschend in die Augen.


    Ich zuckte unbehaglich mit den Schultern. Mein Kopf dröhnte immer noch.


    »Alles Okay?«


    Ich zuckte zusammen. Für einen Moment hatte ich Diego vergessen.


    Ein schneller Blick auf die Digitalanzeige des Weckers sagte mir, dass wir fünf Uhr morgens hatten.


    »Tut mir leid, dass ich dich geweckt habe!«, sagte ich und senkte den Blick.


    Er war mir viel zu nah. Sein Duft hüllte mich ein, verführte mich, ihn anzufassen, ihn schmecken zu wollen. Irritiert über diese ungewohnten Empfindungen schüttelte ich den Kopf, um sie wieder loszuwerden. Er entsprach nun absolut nicht meinem Beuteschema.


    »Ich muss eh bald los!«, sagte er und stand auf.


    Irritiert blickte ich ihn an.


    »Ich arbeite auf dem Großmarkt«, erklärte er.


    Ich seufzte.


    »Ich mach uns Frühstück, ja? Sieh es als kleines Dankeschön, dass du auf mich aufgepasst hast«, bot ich ihm an. Diego nickte und verließ das Schlafzimmer.


    Nachdenklich blickte ich ihm hinterher.


    Etwas an ihm zog mich an. Was, das konnte ich nicht sagen.


    Dabei entsprach er sogar nicht dem, was ich gewohnt war.


    Er war groß, relativ ungehobelt, muskulös und, wenn ich das richtig in Erinnerung hatte, nicht gerade mit Ordnung vertraut, was mir gegen den Strich ging.


    Schließlich stand ich auf, denn ich hatte ihm ja ein Frühstück versprochen.


    In der Küche setzte ich als Erstes einen Kaffee auf. Meine hochmoderne Kaffeemaschine war mein ganzer Stolz in der Küche.


    »Das riecht gut.«


    Ich fuhr herum und sah Diego im Türrahmen lehnen.


    »Erschreck mich nicht so!«, krächzte ich und warf ihm einen hoffentlich vernichtenden Blick zu.


    Er grinste.


    Ich schnappte nach Luft. So was Unverschämtes! In meiner Küche!


    »Willst du duschen?«, fragte ich und musterte seinen Körper. Heiß schoss das Blut durch meine Adern.


    Er, unter der Dusche, ich hinter ihm …


    Verzweifelt versuchte ich, das Kopfkino auszuschalten. Was war nur mit mir los? Ich reagierte sonst nicht so heftig.


    Sex war für mich Druckabbau, Befriedigung der niederen Triebe.


    Mehr nicht.


    »Hey, träum nicht, der Kaffee ist fertig. Wo sind die Tassen?«


    Irritiert starrte ich Diego an.


    Der lächelte belustigt.


    »Häh?«, kam es wenig geistreich von mir.


    »Bist du sicher, dass du nicht doch ins Krankenhaus willst?«, fragte Diego und runzelte die Stirn.


    »Wieso?«, fragte ich dümmlich. Irgendetwas Entscheidendes war mir entgangen.


    »Du starrst Löcher in die Luft, reagierst nicht, wenn ich dich anspreche, und scheinst auch nicht mitzubekommen, was ich sage!«, zählte er auf.


    »Nein, nein, alles Okay. Ich bin nur noch nicht richtig wach!«, redete ich mich raus.


    »Da scheint aber jemand anderer Meinung zu sein«, gluckste er und schaute mir auf die Körpermitte.


    Verdutzt senkte ich den Blick. Ich stand in der Küche, nur mit Boxershorts bekleidet und meine Erektion bildete ein gut sichtbares Zelt.


    Ich merkte, wie ich rot wurde. Hastig drängte ich mich an ihm vorbei und stürzte ins Schlafzimmer, wo ich hektisch Jeans und Shirt anzog.


    Gott, wie peinlich!


    Verlegen ging ich wieder in die Küche, wo Diego inzwischen am Tisch saß, zwei Tassen vor sich stehen hatte und mich mit offenem Blick anguckte.


    »Ich wusste nicht, ob du Milch und Zucker willst!«, sagte er entschuldigend und deutete auf die Kaffeekanne.


    »Nur schwarz, heiß wie die Hölle und so stark, dass der Löffel drin stehen bleibt!«, erklärte ich ihm, schnappte mir eine Tasse, schenkte ein und ließ mich dann ihm gegenüber auf einen Stuhl sinken.


    Der erste Schluck wirkte wahre Wunder.


    Diego schwieg und schlürfte an seinem Kaffee.


    Schnell stellte ich fest, dass das Schweigen zwischen uns nicht unangenehm war. Und es gefiel mir.


    Wieder etwas, was mir bisher unbekannt war.


    Ein Kerl in meiner Küche, mit dem ich nicht geschlafen hatte, saß an meinem Tisch, schwieg mich an und es war kein peinliches Schweigen. Das war neu.


    Ich nahm eh selten jemanden mit, und meistens endete es damit, dass der andere verschwand oder wir uns am Morgen beim Kaffee anschwiegen, weil keiner wusste, was er sagen sollte.


    Mit Diego war das anders.


    »Willst du was essen?«, fragte ich, mich an mein Versprechen eines Frühstücks erinnernd.


    »Nein danke, ich geh später in der Pause was holen, wie immer!«, sagte er und verfiel wieder in Schweigen.


    Ich schwieg solidarisch mit.


    Mein Blick wurde immer wieder von ihm angezogen. Sein Shirt lag hauteng am Körper an, wenn er sich bewegte, sah man das Muskelspiel.


    Mir lief das Wasser im Mund zusammen.


    Es wurde verdammt eng in der Jeans.


    Plötzlich stand er und erschreckte mich damit.


    »Sorry, aber ich muss los, sonst komm ich zu spät!«, sagte er und wandte sich in Richtung Flur.


    »Warte, ich bringe dich!«, rief ich und stürzte hinterher.


    Dieser plötzliche Abgang irritierte mich.


    »Ich bin schon groß!«, brummte er.


    Ich lachte: »Ich weiß, aber das gehört sich nun mal so. Ein guter Gastgeber bringt seine Gäste immer an die Tür!«, sagte ich und sah ihm dabei zu, wie er sich seine Turnschuhe anzog. Seine alten ausgelatschten Treter neben meinen zu sehen, verursachte mir ein mulmiges Gefühl im Magen.


    Hier prallten Welten aufeinander. Und doch war dieser Anblick der Schuhe nebeneinander seltsam beruhigend und gab mir ein Gefühl der Wärme.


    »Bis irgendwann!«, brummte Diego und verschwand auch schon zur Haustür hinaus.


    Perplex starrte ich bestimmt noch einige Minuten ihm hinterher.


    Endlich raffte ich mich auf und schloss die Tür. Das fehlende Paar Schuhe verursachte einen seltsamen Stich in meinem Herzen.


    Was, verdammt nochmal, war mit mir los?


    Entschlossen rückte ich mir selbst den Kopf zurecht und ging duschen.


    Mir stand wieder ein langweiliger Tag im Büro bevor.


    Oder auch ein Spießrutenlauf, weil ich gestern wie ein nasser Sack zu Boden gegangen bin.


    Das konnte ja noch lustig werden.

  


  
    Diego


    Ich trieb meinen alten Pick-up zu Höchstleistungen an. Knatternd schlängelte ich mich durch den Verkehr des erwachenden San Antonio zur Großmarkthalle.


    Normalerweise wäre ich von mir zu Hause hierher gejoggt, um die Ausdauer zu trainieren, aber heute war ich zu spät dran. Rasch zog ich mir in der Umkleide Sicherheitsschuhe und Arbeitshose über und stempelte gerade noch rechtzeitig zu Schichtbeginn ein. Ich wurde eingeteilt, einen LKW zu entladen und die Ware ins Kühlhaus zu bringen. Mit Handschuhen uns Mütze ausgerüstet machte ich mich ans Werk. Trotz der kurzen Nacht und dem vorangegangenen turbulenten Abend fühlte ich mich fit.


    Der warme Atem zeichnete sich in der Luft des Kühlhauses ab, während ich Kisten mit frischem Fisch auf Eis entlud. Es war harte Arbeit, aber gleichzeitig das beste Work-out für mich. Und vor allem war es ehrlich. Jede Woche rechtzeitig die Miete zu bezahlen und zu wissen, dass ich mir das Geld ehrlich verdient hatte, war das Größte für mich.


    »Oh mein Gott! Er ist es wirklich! Der Dampfhammer Dieeeegoooo Saaaaantooos!«


    Ich zuckte zusammen, dann landete eine Hand auf meiner Schulter. Verschmitzt grinste Zack mich an.


    »Du weißt, wie sehr ich diesen Namen hasse«, quetschte ich aus zusammengebissenen Zähnen hervor.


    Zack zuckte nur mit den Schultern. »Scheiß auf den Namen, Kumpel! Die Hauptsache ist, dass du gewonnen hast! Und es war wirklich spektakulär, auch von meinem Platz in den hintersten Reihen. Die Lokalzeitungen sind voll davon, wie du deinen Gegner aus dem Ring geworfen hast!«


    Zack hatte mit mir zusammen vor fünf Jahren im Großmarkt angefangen. Der dunkelhäutige Kerl war mittlerweile einer meiner besten Freunde geworden.


    »Ich konnte nicht anders. Dieser Arsch ist total durchgedreht. Wie er diese Kraft mobilisiert hat, ist mir ein Rätsel.«


    »Die Kraft der Verrückten eben.« Zack grinste. »Mensch Diego, du wirst bald fünf Tussis an jedem Finger haben, dabei willst du die gar nicht ... könntest du mir da nicht gelegentlich ein Häschen vermitteln?«


    Bei Zacks treuherzigem Blick musste ich lachen. Natürlich wusste er, dass ich nicht auf Frauen stand, doch das war zwischen uns nie ein Problem gewesen. Ich ging damit nicht hausieren, aber bestreiten würde ich es nie.


    »Da wird sich bestimmt was machen lassen.« Ich zwinkerte ihm zu. »Komm! Wenn wir fertig sind, müssen wir an Tor 325 den LKW mit Tulpen abladen«, lenkte ich das Gespräch wieder auf die Arbeit.


    Die eintönige Aufgabe ließ mir genügend Zeit an ein paar blaue Augen zu denken und das leise Kribbeln zu genießen, das sich in meinem Bauch breitmachte. Ob ich Alan wiedersehen würde?


    Zwischen uns lagen Welten, das war gestern offensichtlich geworden.


    Am besten du schlägst dir das aus dem Kopf!, sagte ich mir. Solche Wohlstandsheinis benutzen jemanden wie mich höchstens für ein Abenteuer und werfen einen dann weg.


    Es wäre nicht das erste Mal. Eine Erniedrigung wie diese wollte ich mir in Zukunft ersparen.


    ***


    Gegen vierzehn Uhr endete meine Schicht in der Markthalle. Nicht mehr lange und meine Trainingszeit im Boxclub begann. Ich stellte den Pick-up in der Nähe meiner Wohnung ab, zog mich schnell um und war schon wieder auf dem Sprung. Glücklicherweise lag der Club fast um die Ecke, also ging ich zu Fuß hin. Ich nahm immer gleich zwei Stufen, als ich abwärts durch das Treppenhaus stürmte.


    »Hey!«, sprach mich jemand an, einen Moment, nachdem ich aus der Tür gekommen war.


    Bestimmt einer, der irgendetwas sammelte oder verkaufen wollte.


    »Sorry, ich hab’s gerade sehr eilig!«, wimmelte ich den Störenfried ab, ohne ihn richtig anzusehen.


    »Hey Diego, ist wohl schon zu lange her, wenn du mich nicht mehr erkennst.«


    Clive. Ich erstarrte in meiner Bewegung. Die auf einmal sehr bekannte Stimme jagte mir einen eisigen Schauer über den Rücken. Obwohl ich um einiges größer war als er, schrumpfte ich bei Clives Anblick wieder zu dem 13-jährigen Ausreißer, den Clive vor elf Jahren unter seine Fittiche genommen hatte.


    »Hi Clive. Es ist tatsächlich lange her«, sagte ich und schlug in die ausgestreckte Hand ein.


    »Hab dein Bild heute in der Zeitung gesehen ... du hast dich ganz schön gemacht. Im Finale um die Stadtmeisterschaft. Gratuliere.«


    »Danke.« Fieberhaft überlegte ich, was er von mir wollte. Über drei Jahre hatte ich keinen Kontakt mehr mit der Gang gehabt. Joe wollte niemanden mehr trainieren, der kriminelle Dinger drehte. Obwohl ich damals schon ehrlich arbeitete und kaum noch mit den Jungs loszog, hatte ich mich wegen des Boxens von meiner Vergangenheit endgültig losgesagt. Was wollte Clive nach all der Zeit von mir? Da er nicht weitersprach, ging ich in die Offensive.


    »Was willst du Clive?«


    »Die Gang will groß ins Geschäft einsteigen. Allerdings fehlt uns noch ein gewisses Startkapital.«


    »Welches Geschäft und was hab ich damit zu tun?«


    »Du arbeitest doch in der Markthalle, kennst dich gut aus dort. Die Einnahmen werden erst morgens zur Bank gebracht, soweit ich weiß ...«


    »Vergiss es!«, knurrte ich. »Ich helfe euch nicht, dort einzusteigen!«


    »Ach Diego ... um der alten Zeiten willen. Ein letztes großes Ding, dann wird auch kein Journalist erfahren, was für eine unrühmliche Vergangenheit der neue Boxchampion hat.« Clive zog in aller Seelenruhe eine Zigarette heraus und zündete sie an, während er meine Reaktion abwartete.


    Mein erster Reflex war zuzuschlagen. Ihn zu Brei zu schlagen änderte nichts daran, dass Clive mich in der Hand hatte. Mit der Gang hatten wir viele Einbrüche begangen. Schnapsläden, Kioske, nichts war vor uns sicher gewesen. Jung und dumm, wie wir waren, machten wir nicht selten Schnappschüsse mit einer alten Polaroidkamera von uns an den Tatorten. Wenn jemand diese Fotos von mir in die Finger bekam, könnte meine Karriere mit einem Schlag vorbei sein.


    »Wie willst du mir garantieren, dass meine Vergangenheit ein Geheimnis bleibt?«


    »Selbstredend bekommst du alle Fotos, auf denen du zu sehen bist.«


    Der Handel war trotzdem faul. Wie konnte ich sicher sein, dass Clive mir tatsächlich alle Fotos gegeben hatte? Um mich zu erpressen, brauchte er nur ein gutes Bild von mir. Für den Moment hatte ich keine andere Wahl, Clive war niemand, der bluffte.


    Ich ergab mich in mein Schicksal. »Ein letztes Mal. Danach will ich nichts mehr von euch hören!«, wetterte ich. Ich musste mir dringend etwas einfallen lassen, weil ich nicht daran glaubte, dass Clive sein Versprechen hielt.


    »Ich wusste, ich kann mich auf dich verlassen, Diego. Wir verlorenen Jungs halten einfach zusammen.«


    ***


    Vier Tage später um drei Uhr nachts - nach der letzten Schicht - trafen sich die Gang und ich in einer Nebenstraße. Die Jungs wollten einsteigen, das Bargeld aus dem Kassenraum holen und wieder abhauen. Natürlich wurde die Markthalle überwacht, aber das hielt die Jungs nicht auf. Ich kannte nur noch wenige von ihnen. Außer Clive waren aus meiner Zeit nur zwei weitere junge Männer mit von der Partie.


    Ich weigerte mich, bei meinem Arbeitgeber einzusteigen und stand mit einem etwa zwölfjährigen Jungen Schmiere. Von Minute zu Minute bekam ich ein schlechteres Gefühl. Früher hatten wir aus der Not heraus gestohlen - zumindest meistens. Aber dieser Coup war anders. Kriminell. Ich wusste noch immer nicht, was Clive mit dem vielen Geld plante, aber es war bestimmt nicht, um der Gang ein paar neue Klamotten zu kaufen.


    Es behagte mir nicht, dass ich mich in diese Sache hineinziehen lassen musste und ein wenig hasste ich mich für die Feigheit, es nicht einmal richtig abgewiesen zu haben. Aber ich konnte es mir nicht leisten, meine Boxkarriere zu gefährden und so meinen einzigen Traum zu verlieren. Also stand ich hier und wartete, bis die Gang wieder zurückkam.


    »Was dauert da so lange?«, murmelte der Junge neben mir. Er war in den letzten Minuten immer unruhiger geworden.


    Ich antwortete nicht, blickte aber auf meine Uhr. Hatten die Sicherheitsleute doch Ärger gemacht?


    Plötzlich blendete mich das Licht einer Taschenlampe.


    »Stehenbleiben!«, schrie jemand und der Junge neben mir rannte los.


    Ich erstarrte und rührte mich nicht mehr.

  


  
    Alan


    Fassungslos sah ich im Schein der Taschenlampe Diego stehen.


    Das gab’s doch nicht!


    Er war Boxer und arbeitete hier, aber dass er kriminell war, hätte ich nicht gedacht.


    Wir hatten einen anonymen Tipp bekommen, dass die Bande, die schon seit Wochen größere Geschäfte ausraubte, heute Nacht hier aktiv werden würde.


    Sonst hatten sie immer in den umliegenden Gegenden zugeschlagen, und das San Antonio irgendwann an die Reihe kommen würde, war logisch gewesen.


    Aber Diego hier zu finden, das war schon starker Tobak.


    Verdammt!


    »FBI! Hände nach vorne strecken, mit den Handflächen nach oben. Keine falsche Bewegung!«, blaffte ich und ratterte anschließend den üblichen Spruch herunter, von wegen: Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden.


    Diego gehorchte sofort, streckte die Hände nach vorne und ließ sich Handschellen anlegen. Ich verzichtete darauf, sie ihm auf den Rücken zu fesseln. Soweit traute ich dann doch noch meiner Menschenkenntnis.


    Irgendetwas stimmte hier nicht. Das sagte mir mein Instinkt.


    Diego sagte keinen Ton und lief brav zum Van voraus, indem zwei Kollegen saßen.


    Fünf weitere wurden mit auf den Rücken gefesselten Händen von anderen Kollegen, die in die Halle gegangen waren, herbeigeführt. Die Diebe zeterten und fluchten.


    Wieder fiel Diego auf, indem er schwieg.


    Kurz entschlossen packte ich ihn, wirbelte ihn herum und zerrte ihn zu meinem Fahrzeug. Ich wollte ein paar Takte allein mit ihm sprechen.


    »Sir, alles in Ordnung?«, rief Agent Firestone und kam uns hinterher.


    »Ja, alles Okay. Ich erkläre es Ihnen später!«, winkte ich ab.


    Diego spannte sich an, schweig aber weiter.


    Ich verfrachtete ihn auf den Beifahrersitz.


    Ja, es war nicht die vorgeschriebene Verfahrensweise, und ich würde mir später was anhören dürfen, aber mein Bauchgefühl sagte mir, dass es so besser und vor allem richtig war.


    Ich startete den Motor und fuhr los.


    »Ich glaube nicht, dass du das hier freiwillig machst. Du würdest nie deine Karriere als Boxer aufs Spiel setzen, wenn ich mich nicht irre. Diego, rede mit mir!«, sagte ich eindringlich und beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.


    Er zuckte leicht zusammen. Sonst kam keine Reaktion.


    Ich seufzte. »Hör zu, du hast Zeit, bis wir auf der Dienststelle ankommen, was in ca. zwanzig Minuten der Fall sein dürfte. Danach hast du deine Chance vertan und ich kann nichts mehr tun«, versuchte ihm klar zu machen.


    Ich bewegte mich gerade auf verdammt dünnen Eis. Sollte ich einbrechen, konnte ich meine Karriere beenden und als Straßenkehrer einen Job suchen.


    Er schwieg, schien aber mit sich zu kämpfen.


    Ich unterdrückte einen saftigen Fluch und wartete ab.


    Was machte ich hier eigentlich? Ich, der immer nach den Vorschriften handelte, dem Chaos zuwider war, hatte die Regeln gebrochen wegen eines Bauchgefühls und weil ich Gefühle für ihn spürte, die mir neu waren.


    »Sie haben mich erpresst!«


    Mein Kopf zuckte kurz zu ihm rüber, dann konzentrierte ich mich wieder auf die Straße.


    Ein Unfall war das Letzte, was ich jetzt noch gebrauchen konnte.


    »Mit was?«, fragte ich und versuchte, meine verkrampften Finger um das Lenkrad etwas zu lockern.


    »Ich war früher in deren Gang. Sie haben Fotos, die mich bei nicht ganz legalen Sachen zeigen«, flüsterte er und hielt den Kopf jetzt von mir abgewandt, schaute zum Fenster hinaus.


    Hektisch überlegte ich, wie ich ihm helfen konnte. Ich glaubte ihm. Alles in mir schrie, dass er ehrlich war und mich nicht anlog.


    Mir kam die rettende Idee.


    »Diego, egal, was jetzt kommt, spiel mit. Zeig keine Gefühle, wenn es geht, und mach einfach mit!«; beschwor ich ihn, denn vor uns tauchte der Parkplatz der FBI-Stelle auf.


    Überrascht wendete er den Kopf zu mir.


    Ich parkte den Wagen ein und stieg zügig aus. Wenn ich mich jetzt noch lange mit ihm im Auto unterhalten würde, wäre meine Glaubhaftigkeit dahin und es würden zu viele Fragen gestellt werden.


    Ich ging um den Wagen herum, öffnete die Beifahrertür und bedeutete Diego, auszusteigen.


    »Kein Wort, bis ich es sage!«, zischte ich noch, packte seinen Ellenbogen und bugsierte ihn zum Eingang.


    In der kleinen Vorhalle war die Hölle los. Die anderen der Gang saßen wie die Hühner auf der Stange auf einer Bank an der Wand und gegenüber war der Tresen, wo Agenten standen und erst einmal die Daten aufnahmen und danach die schweren Jungs zum Abnehmen der Fingerabdrücke mitnahmen.


    Erst dann würden sie nach und nach in den Verhörraum gebracht werden.


    »Agent Carter, auf ein Wort!«


    Ich hatte Mühe, nicht den Kopf einzuziehen.


    Was zum Teufel machte die den hier?


    Ich drehte mich um, ließ Diego aber keine Sekunde los.


    »Special Agent Szabor!«, sagte ich und fluchte in Gedanken wie ein Eselstreiber.


    Die hatte mir hier gerade noch gefehlt.


    »In mein Büro, wenn ich bitten darf!«, bellte sie, drehte sich um und marschierte davon.


    Ich konnte mir denken, in welchem Büro sie residierte. In dem vom Chef, Special Agent Mark Summers.


    Firestone, der in meiner Nähe stand, schenkte mir einen mitleidigen Blick.


    »Die Hexe ist laut Andrea, der Telefonistin am Empfang, seit einer Stunde hier und treibt Summers in den Wahnsinn. Die hat wohl Haare auf den Zähnen!«, warnte er mich.


    Ich nickte, denn das wusste ich selbst nur zu genau.


    Andrea war eine Frau Mitte fünfzig und hatte die Ruhe in der Regel weg. Egal was war, sie blieb ruhig und freundlich, das hatte ich bereits gemerkt.


    Wenn sogar sie sagte, dass mit der Szabor nicht gut Kirschen essen war, musste hier einiges im Gange sein. Und nichts Gutes!


    »Firestone, bring ihn bitte in mein Büro und sorge dafür, dass niemand mit ihm redet, während ich beim Chef bin!«, bat ich und schubste Diego leicht in Firestones Richtung. Der beäugte den Boxer neugierig, denn er hatte ihn natürlich ebenfalls erkannt.


    »Klar, mach ich!«


    Mit schnellen Schritten ging ich den Flur hinunter und unterdrückte den Drang, Diego aufmunternd zuzulächeln.


    Artig klopfte ich beim Chef an die Tür und ging dann einfach hinein, ohne die Antwort abzuwarten.


    Sie hatte mich ja schließlich umgehend sehen wollen.


    »Agent Carter, wird aber auch Zeit!« wurde ich sogleich begrüßt.


    Das fing ja gut an.


    Ich setzte mich auf den Stuhl vor dem massiven Schreibtisch und wartete ab.


    Summers blickte mich nachdenklich an.


    »Agent Carter, Special Agent Szabor kennen Sie ja bereits. Warum wir Sie rufen ließen, ist einfach: In letzter Zeit macht uns eine Gang das Leben schwer. Die Polizei ist völlig überfordert, deswegen wurden wir um Hilfe gebeten, wie Sie bereits wissen. Was Sie nicht wissen, ist, dass seit einiger Zeit eine neue Droge auf dem Markt ist. »Paradies«, falls Sie es schon mal gehört haben. Diese Droge macht fast sofort abhängig und tötet innerhalb weniger Monate den Konsumenten. Die genaue Zusammensetzung ist uns bisher unbekannt. Nun hat Special Agent Szabor herausgefunden, dass sich verschiedene Gangs aus mehreren Städten zusammengetan haben und diese Drogen verticken.«


    Er räusperte sich, bevor er fortfuhr: »Sie haben bereits verschiedene Erfahrungen mit dem organisierten Verbrechen gemacht, wie man am Petrow-Fall sehen kann. Wir brauchen Ihre Erfahrungen.«


    Okay, bisher verlief dieses Gespräch bei Weitem nicht so, wie ich es gedacht hatte. Ich war gespannt, was noch kommen würde.


    Die Szabor räusperte sich. Ich blickte zu ihr.


    »Wir wollen, indem wir einige Agenten in die Gangs einschleusen, an die großen Fische dahinter gelangen. Es wurde eine Sondereinheit ins Leben gerufen, deren Leiter ich bin. Und ich will Sie in meinem Team haben!«


    Nun war ich baff. Damit hatte ich überhaupt nicht gerechnet.


    Aber es passte mir gerade verdammt gut in den Kram.


    »Wieso lächeln Sie so?«, blaffte Szabor und bedachte mich mit einem unfreundlichen Blick.


    Jetzt oder nie!


    »In meinem Büro sitzt ein junger Mann, Diego Santos, Boxer in der Regionalliga und angestellt auf dem Großmarkt, der soeben ausgeraubt werden sollte …«


    »Und?«, blaffte Szabor und ihr Blick hätte mir fast die Eier abfrieren lassen.


    »Er war früher in dieser Gang gewesen und …«


    Wieder kam ich nicht weiter.


    »Wieso sitzt er nicht bei den anderen?«, funkte sie erneut dazwischen.


    Ich verspürte den unbändigen Drang, die Augen zu verdrehen.


    »Nun lassen Sie ihn doch erst einmal ausreden!«, mischte sich Summers ein.


    Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu.


    Die Szabor grummelte, fügte sich aber.


    »Diego Santos stieg vor Jahren aus, wird aber seit Neuestem erpresst!«, fuhr ich fort und wartete auf den nächsten Einwurf, der nicht kam.


    »Die Gang kam auf ihn zu und verlangte, er solle bei dem Einbruch beim Großmarkt helfen, weil er sich dort auskennt!«


    Ich erzählte es so, wie ich mir das zusammengereimt hatte durch das Wenige, was ich wusste und was mir mein Instinkt sagte.


    Ich musste später nur daran denken, Diego einzuweihen.


    »Er rief mich an und bat um Hilfe, leider hatte ich mein Handy verlegt!«, gab ich zu und wurde rot. Lügen sollte ich besser trainieren, dachte ich und versank im Stuhl.


    »Woher kennen Sie ihn?«, hakte Summers auch gleich nach.


    Ich schluckte, denn jetzt würde ich Wahrheit mit Lüge mischen müssen.


    »Der Boxkampf?«, sagte ich kleinlaut und Summers brach in Gelächter aus.


    »Ja, ich habe davon gelesen. Auch der Flurfunk war nicht müßig!«, lachte er.


    Peinlich! Auch wenn mich bisher nicht viele darauf angesprochen hatten, waren alle im Bilde.


    »Boxkampf? Wie bitte?«, fragte die Szabor und schaut uns irritiert an.


    Summers winkte ab. »Erkläre ich Ihnen später.«


    Super, da durfte ich mir noch einiges mehr anhören.


    Ich knirschte mit den Zähnen.


    »Jedenfalls hatte er keine Wahl und ging mit, in der Hoffnung, dass ich rechtzeitig auftauchen würde«, fuhr ich schnell fort und schluckte schwer.


    »Er wäre bereit, die Gang auszuspionieren und uns Infos zukommen zu lassen«, beendete ich lahm meine Ausführung.


    »Da gibt es ein Problem, wenn ich das richtig sehe. Es dürfte inzwischen bekannt sein, dass Sie beide sich kennen.«


    Mein Kopf fuhr herum. Das hatte ich nicht bedacht.


    »Bürgen Sie für ihn?«, fragte Summers und schaute mich eindringlich an.


    Ich nickte.


    »Dann vergessen wir die Sache. Es wird nirgends erwähnt werden, dass er aufgegriffen wurde oder wo er war. Im Gegenzug wollen wir jegliche Information, die Mister Santos hat, haben, damit wir den V-Mann besser briefen können. Aber«, sagte Summers und hielt einen Finger in die Höhe, »sollte er noch einmal irgendwie auffällig werden, ist die Abmachung hinfällig und er wandert in den Bau. Laut seiner Akte wäre das jederzeit möglich. Sind zwar alles Jugendsünden gewesen, aber sollte er jemals wieder erwischt werden, würde kein Richter ein Auge zudrücken. Klar?«


    Ich nickte, erhob mich und nickte beiden zum Abschied zu.


    Ich war schon an der Tür angekommen, als die Szabor noch rief: »Alan, morgen um 9Uhr in Ihrem Büro!«


    Ich drehte mich um, nickte ihr zu, um ihr zu zeigen, dass ich verstanden hatte, und verließ endgültig das Büro.


    Vor meinem Zimmer holte ich noch einmal tief Luft.


    Das war knapp gewesen.


    Verdammt knapp.


    Ob Diego den Stress wert war? Ich gedachte, das herauszufinden.


    Irgendetwas an ihm faszinierte mich und auch mein Penis schwoll bei dem Gedanken an ihn sofort an und verkündete, dass er gegen ein näheres Kennenlernen nichts einzuwenden hätte.


    Ich griff mir in den Schritt und versuchte unauffällig, mir etwas mehr Platz in der Hose zu schaffen, bevor ich Diego gegenübertrat.

  


  
    Diego


    Seit meiner Verhaftung verhielt ich mich wie ferngesteuert. Natürlich war ich nicht zum ersten Mal festgenommen worden, aber niemals hatte es mich so in Schwierigkeiten gebracht wie dieses Mal. Wahrscheinlich konnte ich mich nun endgültig von meiner Boxkarriere verabschieden. Alan hatte mich getrennt von der Gang hierher gebracht und nun saß ich unter den forschenden Blicken von diesem Agent Firestone in Alans Büro.


    Ich fragte mich, was er damit bezweckte. Oder würde ich sofort vor den Haftrichter geführt werden, weil ich volljährig war? Clive war nicht bei den verhafteten Gangmitgliedern gewesen, das hieß, dass er mich noch immer in der Hand hatte.


    Die Tür öffnete sich und Alan kam herein. Ich konnte nicht in seinem Gesicht lesen, das konnte so ziemlich alles für mich bedeuten.


    »Du kannst Feierabend machen Firestone«, sagte Alan und setzte sich mir gegenüber an den Schreibtisch. Der andere Agent verließ ohne ein weiteres Wort den Raum. Alan sah mich aus diesen blauen Augen an. Was er wohl dachte? Er musste mich für verabscheuungswürdig halten. Ein Boxer, Ausländer und kriminell, damit waren doch mal wieder alle Klischees bestätigt. Plötzlich stand er auf.


    »Komm, ich erzähle dir alles auf der Fahrt.«


    Das Fragezeichen in meinem Gesicht war wohl kaum zu übersehen. Carter lachte unverschämt gut gelaunt auf. Es machte ihm offensichtlich Vergnügen, mich direkt in den Knast zu bringen.


    Ich stand auf und wartete darauf, dass Carter mich am Arm griff und abführte. Seine Hand legte sich um meinen Arm, doch es war nur der Form halber, wenn ich es darauf angelegt hätte, mich loszureißen, wäre es kein Problem gewesen. Doch der Widerstand war sowieso zwecklos.


    Mit gesenktem Blick und hängenden Schultern ging ich an den Gangmitgliedern vorbei, die noch nicht verhört wurden. Alan lenkte mich zu einem Wagen, der auf dem Angestelltenparkplatz stand. War es ihm ein persönliches Anliegen, mich zum Knast zu begleiten?


    »Welche Adresse, Santos?«, fragte Carter, als wir in seinem Wagen saßen.


    Er griff nach meinen Händen und löste die Handschellen. »Welche Adresse, Santos?«


    »East End. 34th Street«, sagte ich schließlich und sah ihn an.


    »Bist du immer so begriffsstutzig?« Carter war regelrecht vergnügt, während er den Motor startete und in Richtung meiner Wohnung fuhr.


    Auf dem Weg berichtete er mir, dass ich ohne mein Wissen zum V-Mann ernannt wurde. Der einzige Weg um mich zu retten, wie Carter meinte. Ich war mehr und mehr verwirrt. Warum wollte Alan Carter mich retten?


    »Möchtest du noch auf ein Bier mit raufkommen? Ich könnte nämlich eins vertragen.«


    »Um diese Uhrzeit?«


    »Heute habe ich keine Schicht«, sagte ich nur.


    »Okay, gerne.« Alan lächelte mich leicht an und diese ehrliche Geste ging mir durch und durch.


    ***


    »Wie sieht es denn hier aus?« Alans Stimme nahm einen schrillen Klang an. Für einen Moment glaubte ich, dass er sich angewidert abwenden und sofort verschwinden würde, doch er blieb. Gut, ich war eine Weile lang nicht zum Aufräumen gekommen, das Training hatte mich völlig eingenommen. Ich räumte einen Stapel Zeitschriften und Pizzakartons vom Sofa.


    »Setz‘ dich«, sagte ich, ging in die Küche, um das Bier zu holen.


    Als ich zurückkam, erwartete ich fast, ein leeres Zimmer vorzufinden, aber sicher nicht, dass Alan interessiert in einem meiner Pornoheftchen blätterte.


    »Exquisiter Geschmack«, bemerkte er grinsend.


    Ich zuckte nur mit den Schultern. »Dein Bier.«


    Seufzend ließ ich mich neben Alan auf das Sofa sinken.


    »Prost!« Die Flaschen stießen klirrend aneinander, ich versank schon wieder in diesen blauen Augen. Das wurde langsam eine unbewusste Angewohnheit von mir.


    Nur unser Atem war zu hören. Wie in Zeitlupe griff Alan nach meiner Flasche, stellte sie auf den Wohnzimmertisch und seine gleich daneben, ohne den Blick von mir abzuwenden. Seine Hand griff in meine Haare, dann lagen seine Lippen auf meinen.


    Überrascht keuchte ich auf, Alans Zunge schlängelte sich in diesem Moment in meinen Mund, neckte mich.


    Die Erregung hatte mich fest im Griff, mein Schwanz war hart wie Stahl. Ich ließ mich von Alan aufs Sofa nach hinten drücken, genoss sein Gewicht auf mir. Ein grollendes Stöhnen entfuhr mir, als ich sein hartes Glied an meinem rieb. Mein letztes Mal war lange her und mein Körper gierte förmlich nach Aufmerksamkeit. Alans Zunge verließ meinen Mund, spielte mit dem Ohrläppchen. Gott, er wusste, wie man mich scharfmachte. Ich stöhnte wieder auf und presste mich an ihn.


    Auf einmal riss Alan sich los.


    »Sorry, ich muss jetzt los ...«, keuchte er mit roten Wangen und war schon aus der Tür. Ich konnte ihm nur noch nachsehen und blieb mit einem Zelt in der Hose und pochendem Herzen zurück.

  


  
    Alan


    Verdammt! Verdammt, verdammt, verdammt!


    Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Als ich das Pornoheftchen fand, wusste ich sofort, auf welchem Ufer Diego unterwegs war.


    Diese Dinger kaufte ich ab und zu, wenn ich keine Lust auf einen Clubbesuch hatte und Druck abbauen musste.


    Der Kuss war nicht geplant gewesen, ebenso wenig mein flotter Abgang.


    Wie er mich angesehen hatte! Diese schwarzen Augen!


    Ich hatte einfach nicht widerstehen können und ihn einfach geküsst. Ich hatte eher gedacht, dass er mich zurückstoßen würde, aber nicht, dass er mich mit gleicher Leidenschaft zurück küssen würde.


    Eilig sprang ich in den Wagen, startete den Motor und brauste mit Vollgas davon.


    Ich hätte schon eine Nacht mit ihm verbracht, so war das ja nicht, aber es erschien mir falsch.


    Der Gedanke, wir würden es miteinander treiben und danach jeder seiner Wege gehen, versetzte meinem Herzen einen Stich.


    Es tat weh.


    Mir vorzustellen, dass ich einer von vielen war, verursachte mir Übelkeit. Und dieser Gedanke hatte auch dafür gesorgt, dass ich die Flucht ergriff.


    Diego Santos ging mir unter die Haut.


    Was zum Teufel war nur mit mir los?


    Ich hatte derzeit wirklich andere Sorgen, trotzdem wanderten meine Gedanken immer wieder zu Diego.


    Was hatte er an sich, was andere Kerle nicht hatten?


    Ich wusste es nicht.


    Allerdings könnte er mir sehr gefährlich werden. Das sagte mir mein Instinkt. Inwiefern, darüber schwieg er sich aus.


    ***


    Eine Viertelstunde später war ich zu Hause. Ich ging auf direktem Weg ins Bad, warf meine Klamotten in den Wäschekorb und stellte ich unter die eiskalte Dusche.


    Seit der Interaktion auf dem Sofa war ich hart.


    Nach zehn Minuten unter dem eisigen Nass hatte sich nichts geändert. Er stand weiterhin senkrecht ab und lechzte nach Zuwendung.


    Frustriert ballte ich eine Hand zur Faust und schlug auf die Fliesen ein.


    Wieso ging mir dieser Kerl nicht aus dem Kopf? Stattdessen nistete er sich ein, und jedes Mal, wenn ich an ihn dachte, tobten wahre Stürme durch meine Adern und ließen mich hart werden.


    Wieso?


    Mir dämmerte die Antwort, aber ich verdrängte sie in den hintersten Winkel meines Kopfes.


    Inzwischen war es verdammt ungemütlich geworden, ich zitterte und fror erbärmlich. Endlich verschwand auch die Erektion. Ich stellte das Wasser ab, stieg auf wackligen Beinen aus der Dusche, wickelte mich in ein kuscheliges Badelaken und krabbelte so, wie ich war, ins Bett.


    Die Decke wickelte ich fest um mich.


    Es dauerte sehr lange, bis ich endlich in den Schlaf fand.


    Und im Traum küsste ich Diego.

  


  
    Diego


    Selbst Minuten, nachdem Alan meine Wohnung verlassen hatte, war mein Schwanz noch hart und mein Atem ging schnell.


    Warum war er so plötzlich verschwunden? Er hatte doch schließlich mit allem angefangen!


    Ich schloss die Augen, ließ mich von der Erinnerung an den Geschmack seiner Zunge überrollen. Keuchend überließ ich es meinen Händen, meine Erektion aus der Jeans zu befreien. Wie sich seine Hände wohl um meinen Ständer angefühlt hätten?


    Ich stöhnte allein beim Gedanken daran laut auf. Die Bewegungen um mein Glied wurden schneller, als ich an seinen schlanken Körper auf mir dachte. Der Gedanke an seine lustverhangenen blauen Augen ließ mich bald schreiend den Höhepunkt erreichen.


    Träge blieb ich auf dem Sofa liegen und sammelte meine Gedanken.


    Wahrscheinlich war es besser, dass Alan gegangen war. Wahrscheinlich wäre ich nach einem One-Night-Stand vollkommen uninteressant für ihn geworden. Er beschützte mich vielleicht nur so lange, wie ich noch unerreichbar für ihn war. Danach würde er mich fallen lassen, wie die wenigen Männer vor ihm.


    Ich hatte ziemlich wenige und ziemlich schmerzhafte Erfahrungen mit Männern. Die wenigen Abende, die ich in einem Club verbracht hatte, zählten kaum. Ich war mit gerade achtzehn noch Frischfleisch gewesen und von den Hengsten reichlich begehrt. Nur zu gerne ließ ich mir die Unschuld nehmen, genoss die Aufmerksamkeit um mich, schließlich war ich jung, wild und frei.


    Jetzt wusste ich natürlich, dass die Aufmerksamkeit lediglich meinem noch unbekannten Hintern gegolten hatte.


    Aber ich hatte mich nach mehr gesehnt. Einer sprach von Liebe und umgarnte mich regelrecht. Unerfahren, wie ich war, ließ ich mich auf ihn ein. Doch kaum hatte er mich genagelt, tat er so, als würde er mich nicht kennen.


    Danach hatte ich keinem mehr richtig vertraut. Richtigen Sex hatte ich bestimmt schon zwei Jahre nicht mehr gehabt, lieber besorgte ich es mir selbst, wenn der Druck zu groß war. Alles war besser, als wieder weggeworfen zu werden.


    Alan Carter war ein Hengst wie alle anderen, ich bedeutete ihm nichts. Nur ein weiterer Name auf einer endlosen Liste an unbedeutenden Ficks.


    Besser, wenn unsere Beziehung rein beruflich blieb. Ich würde so lange mit ihm zusammenarbeiten, bis Clive aus dem Weg geräumt war, danach würden sich unsere Wege trennen. Es war besser so.


    ***


    Ich gönnte meinem Körper eine verlängerte Runde Schlaf bis zwölf Uhr, danach kam meine übliche Joggingrunde durch das Viertel, den Park und ein Zwischenstopp bei Zack an der Markthalle. Ein seltsames Gefühl überkam mich beim Anblick dieses Orts, an dem ich neben dem Boxclub am meisten Zeit verbrachte und das seit fünf Jahren. Ich fühlte mich nicht nur wie ein Verräter, beim Gedanken daran, dass ich gestern bei einem Einbruch geholfen hatte, ich war einer.


    »Hey Großer! Hast du schon gehört? Gestern hat eine Straßengang versucht, die Tageseinnahmen zu klauen!«, begrüßte Zack ihn aufgeregt. »Ich sag‘ ja selten was Gutes über unsere Bullen, aber die haben das Ding hier rechtzeitig gestoppt. In den nächsten Tagen werden hier die Sicherheitsmaßnahmen massiv verstärkt hab ich gehört. Was ein kleiner Angestellter hier eben so mitbekommt.« Er zuckte mit den Schultern.


    »Hab‘ davon gehört«, meinte ich langsam. »Gut, dass sie die Kerle geschnappt haben.«


    »Ich muss weiter, Mann. Wir sehen uns morgen zur Frühschicht oder?«


    »Klar. Wie immer.« Ich winkte kurz und setzte meine Joggingrunde fort.


    Heute hatte ich kein Training im Club und ich war froh darüber. Ich hätte es nicht ertragen Joe in die Augen zu sehen, nachdem ich mein Versprechen vor drei Jahren, dass ich von nun ab sauber war, gebrochen hatte. Zwar nicht freiwillig, aber das spielte keine Rolle.


    Niedergeschlagen kehrte ich am Nachmittag zurück und raste die Treppen in einer letzten Trainingseinheit im Schnelltempo nach oben. Keuchend beugte ich mich nach den fünf Stockwerken nach vorn, um meinen Atem zu beruhigen.


    »Schön dich auf freiem Fuß zu sehen, Diego.«


    Ich zuckte unwillkürlich zusammen, als ich Clives Stimme hörte. Ich sah auf. Er lehnte lässig an meiner Tür, ein merkwürdiges Grinsen auf dem Gesicht.


    »Komm‘ rein!«, wies ich ihn an. Mir war es lieber, wenn niemand ihn hier sah.


    Clive störte sich nicht an der Unordnung. Er wohnte selbst nicht besser, wenn die Gang noch immer eines der Häuser besetzte, das schon vor Jahren hätte abgerissen werden sollen.


    »Die Fotos, Clive.« Ich gab mir keine Mühe, den guten Gastgeber zu spielen. Von falschen Höflichkeiten hielt ich nicht viel. Tatsache war, ich wollte Clive nicht hier haben. Das konnte er meinetwegen gerne spüren.


    »Die Fotos, Clive«, wiederholte ich. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. Jetzt erfülle deinen Teil.«


    »Die Aktion ist nicht gerade verlaufen, wie wir uns das gewünscht hätten.«


    »Das ist wohl nicht mein Problem.« Ich streckte die Hand aus. »Die Fotos. Sofort.«


    »Holla! Dir geht der Arsch aber richtig auf Grundeis.« Clive sah mich forschend an. »Erzähl mir doch erstmal, wie es kommt, dass du noch nicht in Untersuchungshaft bist. Bei deinen Vorstrafen braucht ein Haftrichter bestimmt keine Überredungskunst, um dich einzubuchten.«


    »Die FBI-Leute stehen auf Boxen. Ich komme mit einem blauen Auge davon«, sagte ich hoffentlich überzeugend.


    »Red‘ keinen Quatsch, Diego! Dieser Kerl, der dich gestern hergefahren hat, steckt doch dahinter. Fickt er dich?«, fragte Clive unverblümt.


    »Nein. Wir ficken nicht!«, fauchte ich und es war schließlich die Wahrheit. »Er hat mir nochmal ins Gewissen geredet, dass ich, wenn ich mir noch einen Fehltritt leiste, in den Bau einfahre.«


    »Anscheinend macht er sich ja richtig Sorgen um dich, Diego«, spottete Clive.


    Ich antwortete nicht.


    »Die Fotos!«, forderte ich zum dritten Mal.


    »Nicht so schnell, Kumpel. Der Deal war, du bekommst die Fotos, wenn die Aktion erfolgreich ist. Und das war sie eindeutig nicht. Aber ich will nicht so sein …« Clive zog einen zerknitterten Umschlag aus seiner Jacke und warf ihn mir zu. »Ein kleine Auswahl der besten Stücke.«


    »Was ist mit dem Rest?«


    »Den Rest bekommst du, wenn du deinen FBI-Gönner ausgehorcht hast. Ich will wissen, was die über mich – über uns – haben, was sie planen … einfach alles!«


    »Wie soll ich das machen? Einfach reinspazieren und mal nett fragen?«, schrie ich außer mir. Ich hatte doch gewusst, dass Geschäfte mit Clive immer ein Fehler waren. So viele Male hatte er mich getäuscht, am meisten damit, dass er vorgab, wir wären Freunde. Von Anfang an hätte ich mich nicht darauf einlassen dürfen!


    »Du bist doch ein hübscher Junge, Diego. Lass‘ einfach deinen Charme spielen, oder – wenn du das nicht hinkriegst – deine Muskeln.«


    Fassungslos sah ich Clive an. »Du bist vollkommen verrückt geworden«, flüsterte ich.


    »Du hörst wieder von mir!«


    Die Tür fiel hinter Clive zu und ich brauchte ein paar Momente, um zu checken, was gerade passiert war.


    Nicht nur, dass ich für Alan und das FBI spionieren sollte, jetzt sollte ich für Clive beim FBI spitzeln.


    Ich saß wirklich verdammt tief in der Scheiße.


    Mit einem wilden Schrei wischte ich den Stapel mit Zeitungen und die Bierflaschen von gestern Abend vom Tisch. Klirrend und raschelnd landete das Zeug am Boden. Jetzt sah es endgültig aus, als hätte ein Wirbelsturm hier hindurchgefegt.


    Da fiel mir ein: Alan hatte mir gestern im Auto seine Visitenkarte zugesteckt. Mit zitternden Händen suchte ich nach meinen Klamotten von gestern und wurde fündig.


    Als ich das Freizeichen hörte, wurde ich langsam ruhiger.

  


  
    Alan


    Den morgendlichen Spießrutenlauf hatte ich bereits erfolgreich hinter mich gebracht. Seit dem Boxkampf hatte ich mir einiges anhören dürfen.


    Dass ich dann auch noch denjenigen, der mich K. O geworfen hatte, mit einer Sonderbehandlung bedachte und ihn wieder laufen ließ, stieß erst recht auf Spott du Unverständnis.


    Die Szabor hatte dann Gott sei Dank ein Machtwort gesprochen.


    Offiziell galt Diego jetzt als unschuldig. Es war nur Zufall gewesen, dass er dort war bei dem Einbruch, schließlich arbeite er da.


    Niemand wagte, ihr zu widersprechen.


    Es klopfte und David steckte den Kopf zur Bürotür herein.


    »Agent Carter, Special Agent Szabor wünscht Sie umgehend bei S.A. Summers im Büro zu sprechen!«, teilte er mit und verschwand auch gleich wieder.


    Die anderen hatten schnell gelernt, Grace aus dem Weg zu gehen. Egal wo sie auftauchte, leerte sich der Raum innerhalb von Sekunden, was mir bisher schon einige amüsante Augenblicke beschert hatte. Ich hatte fast ein halbes Jahr wegen des Petrow-Falls mit ihr in einem Haus zusammengewohnt.


    Und lebte noch.


    Mein Handy klingelte. Ich kramte es aus der Tasche, während ich aufstand und das Büro verlassen wollte.


    Stirnrunzelnd blickte ich auf die mir unbekannte Nummer.


    »Alan Carter!«


    »Alan, Diego hier. Wir müssen dringend reden!«


    »Diego!«, sagte ich verblüfft und wunderte mich, woher er meine Nummer hatte. Ach ja, ich hatte sie ihm auf die Visitenkarte geschrieben und zugesteckt.


    Wieder so eine unbedachte Handlung von mir.


    »Clive war hier!«


    Das ging ja fix. Der Chef der Bande, wie ich inzwischen dank Diego wusste, hatte keine Zeit verstreichen lassen und wollte wohl seine Schäfchen ins Trockene bringen.


    »Okay, wir treffen uns im Café in der Innenstadt, dem »Exquisit«. Kennst du das?«, fragte ich und hoffte, dass er es so war.


    »Ja. Wann?«


    »In einer Stunde. Schaffst du das?«


    »Ja.«


    Aufgelegt. Mit schönen Worten hielt der sich nicht auf. Nicht mal ein Tschüss.


    Ich stopfte das Handy wieder in die Hosentasche und machte mich auf den Weg zum Drachen.


    ***


    »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, Agent Carter! SIE werden diese Gang hochnehmen. Sie sind dafür verantwortlich, dass auch alles klappt. Und SIE kriegen den Arschtritt, wenn es schief geht!«


    Die Szabor war grad richtig in Fahrt. Könnten blicke töten, wäre mein Körper ein Sieb und ich könnte mir die Radieschen von unten angucken.


    »Stopp mal! Sie, Special Agent Szabor, haben nie gesagt, dass ICH verantwortlich bin. SIE haben lediglich gesagt, dass Sie mich im Team haben wollen«, stellte ich sofort klar.


    Was war der den über die Leber gelaufen?


    »Da muss ich Agent Carter recht geben!«, mischte sich auch gleich mein Chef ein.


    Seit zehn Minuten putzte Grace Szabor mich jetzt schon herunter. Gott hatte ich die Frau gefressen.


    »Agent Carter, Sie leiten die Ermittlungen und werden sämtliche Informationen direkt an mich weiterleiten. Sollten sie neue Erkenntnisse gewinnen, bin ich die Erste, die es erfährt. Haben wir uns verstanden?«


    Ich nickte. Ich wusste, wann es besser war, den Mund zu halten.


    Summers sah aus, als hätte er in eine Zitrone gebissen. Grace Szabor hatte ihn gerade einfach übergangen und ihn kurzerhand degradiert. Okay, sie war die Ranghöchste im Raum, trotzdem waren ihre Umgangsformen zum Abgewöhnen.


    »Noch Fragen?«


    Ihr Blick sagte mir zwar, dass es besser war, wenn nicht, trotzdem hatte ich eine.


    »Darf ich mir das Team selbst zusammenstellen?«


    Sie nickte, und damit war ich entlassen.


    Summers tat mir leid. Den ganzen Tag mit der Giftspritze musste die Hölle sein.


    Ich wusste das nur zu gut und ging ihr lieber aus dem Weg, wenn das möglich war.


    Auf direktem Weg verließ ich das Gebäude, stieg in mein Auto und fuhr in die Innenstadt.


    ***


    Ich schaffte es gerade so rechtzeitig ins Café.


    Diego saß bereits dort und wartete scheinbar nervös auf mich. Er hatte eine lässige Haltung eingenommen, lehnte an der Rückenlehne des Stuhles, aber seine umherwandernden Augen sprachen eine andere Sprache.


    »Hallo Diego!«, sagte ich und setzte mich unaufgefordert an seinen Tisch.


    Er nickte mir nur zu. Seine Augen blieben weiter auf Wanderschaft.


    Ein Kellner trat zu uns an den Tisch. Ich bestellte einen Kaffee, Diego ebenfalls. Vorsichtig sah ich mich um, konnte aber nichts Verdächtiges entdecken.


    Ich lehnte mich nach vorne, legte die Hände lässig auf den Tisch.


    »Diego, sieh mich an. Sonst wird es auffällig!«, raunte ich leise und schenkte ihm ein betörendes Lächeln.


    Sein Blick glitt zu mir und erneut versank ich in seinen schönen Augen.


    »Ich weiß nicht, ob mir jemand gefolgt ist«, murmelte er und beugte sich ebenfalls zu mir rüber.


    So, wie wir jetzt da saßen, gaben wir wohl ein miteinander vertrautes Paar ab.


    Ich griff nach vorne, nahm Diegos Hand in meine.


    Er zuckte kurz zurück, dann legte er seine Hand wieder in meine.


    »Clive war bei mir. Er hat nicht alle Fotos rausgerückt!«, nuschelte er und drückte kurz meine Hand. Sehr fest.


    Ich war gespannt, was jetzt wohl kommen würde.


    »Er hat uns gesehen und fragt sich, warum ich auf freiem Fuß bin. Er will, dass ich dich aushorche, was ihr vorhabt, damit ihr seine Pläne nicht durchkreuzt.«


    Ich war kurz baff. Damit hätte ich rechnen müssen.


    Ich verstärkte mein Lächeln, es sollte ja so aussehen, als würden wir uns gut verstehen.


    »Ihr Kaffee!«


    Ich blickte auf und hätte dem Kellner am liebsten die Faust ins Gesicht geschlagen. Nur zögerlich ließ ich Diegos Hand los, lehnte mich zurück und nippte vorsichtig an der Tasse. Die Berührung hatte sich mehr als nur gut angefühlt. Elektrisierend wäre wohl das passendere Wort gewesen.


    Diego tat es mir gleich und griff sich seine Tasse.


    Dass Clive wieder an Diego herangetreten war, konnte mir eigentlich nur recht sein. Ein Plan entstand in meinem Kopf. Ich musste nur noch den Boxer dazubekommen, mitzumachen.


    Wir begannen Small Talk, wobei eher ich redete und Diego schwieg. Reden war scheinbar wirklich nicht seine starke Seite.


    Ich bezahlte, packte Diegos Hand, zog ihn hoch und schleppte ihn hinter mir her, in Richtung Stadtpark, der in der Nähe war.


    »Spiel mit!«, wies ich in leise an.


    Hand in Hand betraten wir den Park und schlenderten zum See. Es fühlte sich unglaublich gut an, mit Diego an meiner Seite und Händchenhaltend durch den Park zu spazieren.


    Mit Bedauern dachte ich daran, dass es ja nur eine »So-tun-als-ob«-Situation war.


    »Er will also, dass du mich bespitzelst«, brachte ich es erneut auf den Punkt.

    Diego nickte.


    »Ich kann dir helfen, wenn du mir vertraust. Deine Karriere wird auch nicht darunter leiden.«


    »Wie willst du das machen?«, fragte er ungläubig und drehte den Kopf zu mir, sah mich an.


    »Ich werde dir Informationen geben, die du Clive zukommen lässt. Lass ihn in dem Glauben, dass seine Erpressung funktioniert. Gleichzeitig versuchst du, an Informationen heran zukommen. Notfalls machst du auch bei einem Bruch mit. Du bist abgesichert. Selbst wenn du geschnappt wirst, fährst du nicht ein, weil du als mein V-Mann agierst.«


    Er ließ es sich durch den Kopf gehen.


    An einer Parkbank hielten wir an, setzten uns und richteten den Blick auf den See.


    Ich ließ ihm Zeit, sich zu entscheiden.


    »Mir kann nichts passieren? Meine Karriere nimmt keinen Schaden?«, fragte er leise und sah mir direkt in die Augen.


    »Deine Karriere ist sicher. Ich kann mit deinem Trainer reden und ihm die Sachlage mitteilen, wenn du willst oder er dir Ärger macht.«

    Kurz ballte Diego die Hände zu Fäusten, dann nickte er.


    »Okay, ich mach’s. Ich will, dass Clive aus dem Verkehr gezogen wird.«


    Das verstand ich gut.


    In solchen Gangs ging es heiß her. Meistens hieß es: Einmal Mitglied, immer Mitglied. Verräter wurden nicht geduldet und landeten oft genug beim Pathologen auf dem Tisch.


    »Lass es uns besiegeln!«, raunte ich, beugte mich zu ihm hinüber und nahm seine Lippen in Besitz.


    Ich konnte mich nicht länger beherrschen. Dieser Kerl löste wahre Gefühlsstürme in mir aus, denen ich nichts entgegenzusetzen hatte.


    Erst erstarrte Diego. Ein Laut, der eher wie ein Wimmern klang, drang aus seiner Kehle.


    Er schlang seine Arme um mich, drückte mich an die muskulöse Brust und eroberte meinen Mund mit einer Wildheit, die mich taumeln ließ. Die mich nach mehr verlangen ließ.


    Wild knutschend saßen wir auf dieser Parkbank. Konnte dieser Kerl küssen!

  


  
    Diego


    Ich wusste es selbst nicht genau. Es schien, als hätte mein Körper schon den ganzen Tag lang darauf gewartet, dass Alan mir die Zunge in den Mund steckte. Und ich genoss es bis in die Spitzen meiner zitternden Haarspitzen. Aber war das jetzt nur ein Spiel? Hätte ich Alan auch so heiß geküsst, wenn ich nicht geglaubt hätte, dass Clive mich beschatten ließ? Ich wusste es selbst nicht genau.


    Schwer atmend trennte sich Alan von mir. Mein Körper wehrte sich vehement dagegen. Mit dem Mund schnappte ich nach Alans Lippen.


    Alan lachte rau. »Ich muss zurück ins Büro. Meine Chefin wird mir ohnehin den Kopf abreißen, weil ich ohne Erklärung gegangen bin.«


    Irgendwie war ich enttäuscht, ich löste mich von ihm. Mein Körper brannte. Die Erregung pochte unübersehbar zwischen meinen Beinen.


    »Du könntest heute Abend bei mir zu Hause vorbeikommen. Ich koche uns was und wir bereden nochmal die Details. Garantiert ohne Zuschauer.«


    Der letzte Satz hatte etwas Verruchtes und jagte mir einen heißen Schauer über den Rücken.


    »Okay?« Alan sah ich mich fragend an. »Bei mir um – sagen wir – 19:00 Uhr?«


    Zur Antwort brachte ich nur ein Nicken zustande.


    Der Agent lachte. »Dann bis später«, raunte er vertraulich in mein Ohr. Jeder, der es nicht besser wusste, musste uns für frischverliebte halten.


    Alan war längst weg, doch ich saß noch immer auf der Bank. Nicht schlauer als davor. Das Handy in meiner Tasche vibrierte.


    Gut gemacht! Halt dir deinen Agent gut warm, er wird dir alles erzählen, was du willst. C.


    Mein Herz raste. Woher hatte Clive meine Nummer? Ich hatte sie ihm sicher nicht gegeben. Hatte er jemanden in meine Wohnung zum Schnüffeln geschickt?


    Er selbst erledigte sicher keine Dreckarbeit mehr, wo er doch endgültig der Anführer der Truppe geworden war. Was auch immer Clive für Geschäfte anstrebte, sie waren weder legal noch ungefährlich. Und jetzt steckte ich ungewollt zwischen den Fronten.


    ***


    Eine Weile später saß ich immer noch auf dieser Bank und fragte mich, ob ich heute Abend nun ein Date mit Alan hatte oder ob es nun ein Geschäftsessen war. Dann kam auf einmal Leben in mich. Egal was es nun war - so konnte ich auf keinen Fall bei ihm erscheinen. Ein paar Dollar konnte ich für den längst überfälligen Friseurtermin noch erübrigen. Wenn ich mich beeilte, konnte ich es noch vor dem Treffen dorthin schaffen.


    Mit neuer Frisur und frisch geduscht stand ich um halb sieben vor meinem Schrank. Alan sah in seinen Anzügen immer so tadellos aus, dagegen musste ich in meinen abgetragenen Shirts und verwaschenen Jeans wie ein Obdachloser wirken.


    Schließlich entschied ich mich für meine beste dunkle Jeans und das einzige weiße Hemd in meinem Schrank. Es war zwar ein wenig eng, da ich es für mein Vorstellungsgespräch vor Jahren besorgt hatte.


    Durch meine Unentschlossenheit wegen der Klamotten war ich spät dran und raste so schnell es ging, durch die Straßen zu Alans Wohnung.


    »Mr. Carter erwartet mich«, informierte ich den Portier und eilte an ihm vorbei zum Aufzug.


    Mit einem ‚Pling‘ erreichte ich das richtige Stockwerk, streifte eilig meine Schuhe von den Füßen, pfefferte sie in Regal und drückte die Klingel.


    »Hey Diego!«


    Alan lächelte mich an und unsicher erwiderte ich die Geste. »Hi«, brachte ich flüsternd heraus.


    »Nun komm schon rein!«, forderte Alan mich auf und zog mich am Arm hinein. »Ich habe dir ein richtiges Fitnessmenü gekocht!«


    Ich wurde ins Esszimmer geschoben und ich setzte mich an den Tisch, der sogar richtig gedeckt war, mitsamt verschieden großen Gabeln und glänzend polierten Weingläsern. Ehrlich gesagt kannte ich das höchstens aus alten Serien oder Filmen.


    Alan balancierte zwei Teller herein.


    »Die Vorspeise. Ein bisschen Salat mit Balsamico-Dressing und Räucherlachs mit Meerrettich. Ich hoffe, das schmeckt dir.«


    Ich traute mich nicht zu sagen, dass ich noch nie in meinem Leben Lachs gegessen hatte. Mein spärliches Gehalt reichte ab und zu höchstens einmal für Fish ‚n Chips, doch nicht für mehr. An schlechten Tagen gab es Toastbrot mit Ketchup bestrichen.


    Alan beobachtete mich aus dem Augenwinkel, als ich meinen ersten Bissen nahm. Wow! Das war einfach der Wahnsinn!


    Alan grinste vergnügt. »Es schmeckt dir.«


    »Und wie!«


    »Warte erst, bis du das Black-Angus-Steak probiert hast.«

  


  
    Alan


    Ich beobachtete, wie Diego sich genüsslich zuerst den Salat einverleibte und als ich ihm dann das Steak vorsetzte, wie er die Augen schloss und ein leises Stöhnen von sich gab, als er das erste Stückchen in den Mund schob.


    Dieser kleine Laut fuhr mir direkt in den Unterleib und schickte alles verfügbare Blut in den Süden.


    »Ist was?«


    Erschrocken hob ich den Blick und begegnete seinem Blick. Ich merkte, wie ich rot wurde. Ich hatte wohl die ganze Zeit auf seine Lippen gestarrt, die ich am liebsten in Besitz nehmen würde.


    Ich versuchte, mich zusammenzureißen.


    »Nein, alles Okay!«, nuschelte ich und beugte mich über meinen eigenen Teller.


    Das Steak war hervorragend, trotzdem konnte ich es nicht richtig wertschätzen.


    Ich wollte etwas, richtigerweise jemand anderes, eindeutig mehr.


    Mein Blick huschte immer wieder zu ihm hinüber. Die leisen Stöhnlaute, die er von sich gab, brachten mich um den Verstand.


    »Wirklich alles Okay?«


    Erneut schaute ich ihn erschrocken an.


    Diego lachte. »Du solltest dein Gesicht sehen! Als ob dich beim Klauen ertappt hätte!«


    »Vertraust du mir? Ein bisschen?«, fragte ich ihn und merkte, wie er versuchte, den Zusammenhang herzustellen.


    »Ja.«


    Schlicht. Einfach.


    Ich erhob mich, nahm seinen leeren Teller und meinen halb geleerten und ging in die Küche. Mir war eine Idee gekommen.


    Diego musste sowieso lernen, mir zu vertrauen, wenn ich ihn aus dieser Sache mit der Gang unbeschadet raushauen sollte.


    Dass ihm seine Boxerkarriere extrem wichtig war, wusste ich, und das ihm Clive immens Schaden konnte, war mir auch klar.


    Warum ich mich so um ihn bemühte, war mir allerdings schleierhaft. Dieser Kerl löste eine Kaskade unbekannter Gefühle in mir aus. Ob mir das gefiel, konnte ich noch nicht entscheiden.


    Ich nahm die Mousse au Chocolat, die ich eigenhändig zubereitet hatte, und ging wieder ins Esszimmer. Hinter ihm blieb ich stehen.


    »Mach die Augen zu«, bat ich hin.


    »Okay.«


    Vorsichtig stellte ich die Schüsselchen vor ihm ab, nahm einen kleinen Löffel zur Hand, nahm etwas auf und führte es zu seinem Mund. Dabei beugte ich mich über seine Schulter, wobei mir sein Duft in die Nase stieg.


    »Mach den Mund auf!«, bat ich heiser und Diego tat es.


    Ich fütterte ihm den ganzen Inhalt und er öffnete nicht einmal die Augen.


    Nach jedem Bissen leckte er sich verführerisch die Lippen und schnurrte. Das Rumpeln in seiner Brust, sein Duft, sein jetzt schon großes Vertrauen in mich, brachten mich fast dazu, dass ich in der Hose kam wie ein grüner Junge.


    Verdammt! So war das ursprünglich nicht geplant gewesen.


    Ich hatte ihn eigentlich mit falschen Informationen füttern wollen, die er an Clive weitergeben sollte.


    Ich schluckte.


    Diego öffnete die Augen, als nichts mehr kam.


    Meine Hand zitterte so sehr, dass der Löffel klirrend zu Boden fiel.


    Ich trat einen Schritt zurück, ballte die Hände zu Fäusten und versuchte, meine tobenden Hormone in den Griff zu bekommen.


    Vergebens.


    Diego stand mit einem Ruck auf, der Stuhl schabte laut über den Boden.


    Mit zwei Schritten war er bei mir und riss mich in die Arme, presste seine Lippen auf meine.


    Zuerst war ich wie erstarrt, zu schockiert, um zu reagieren.


    Mein Körper übernahm die Regie.


    Ich wurde weich und anschmiegsam, lehnte mich an ihn und erwiderte den Kuss mit aller Leidenschaft, die gerade in mir tobte.


    Wie lange wir uns wie zwei Ertrinkende aneinander klammerten und uns das Hirn wegküssten, konnte ich später nicht mehr sagen.


    »Schlafzimmer?«, nuschelte Diego an meinem Mund.


    »Flur runter, letzte Tür!«, keuchte ich.


    Auf dem Weg den Flur hinunter küssten wir uns weiter, entkleideten uns dabei. Immer wieder drückte Diego mich an die Wand, küsste und knabberte, streichelte meine Brust, die Arme, den Hals.


    Wir stolperten ins Schlafzimmer und fielen nackt auf das Bett. Wann ich mein letztes Kleidungsstück verloren hatte, war mir nicht bewusst. War eh egal.


    Endlich spürte ich Diegos nackte Haut auf meiner.


    Er knurrte und biss mir leicht in den Hals, was mir ein Wimmern entlockte.


    Er war purer Sex auf zwei Beinen!


    »Kondom!«, wimmerte ich, versuchte, unter ihm herauszukrabbeln, um die gewünschten Sachen zu holen.


    Diego knurrte warnend, presste mich mit seinem Gewicht in die Matratze.


    Ich hob den Kopf und leckte über das Drachen Tattoo, das an seinem Oberkörper, genauer gesagt, an der Schulter, begann und dann über den Rücken weiterführte bis hinunter an die strammen Pobacken, wie ich vermutete.


    Diego biss mir wieder in den Hals und mit einer Hand ergriff er einen Nippel und kniff hinein.


    Ich hob ab.


    ***


    Später lagen wir verschwitzt Arm in Arm auf dem Bett. Ich keuchte immer noch und hatte wirklich Mühe, wieder herunterzukommen.


    »Das war … so … so …«


    »Ja«, sagte Diego schlicht auf mein Gestammel hin.


    Schließlich hatte ich meine Atmung wieder so weit unter Kontrolle, dass ich mich schwerfällig auf die Arme abstütze, damit ich ihm ins Gesicht sehen konnte.


    »Ich mag dich!«, hauchte ich.


    Sein fassungsloser Gesichtsausdruck war unbezahlbar.


    »Ich will, dass du weißt, dass das hier etwas Besonderes für mich war. Dass es …« Ich suchte nach den richtigen Worten. Wie sollte ich ihm erklären, dass ich ihn immer noch wollte? Dass er mir unter die Haut ging? Ich verstand es selbst ja nicht einmal.


    »Bitte bleib!«


    Mit diesen Worten überraschte ich mich selbst am meisten.


    Mit einem Seufzen zog Diego mich auf seine Brust, bettete meinen Kopf auf seine Schulter. »Schlaf jetzt, reden können wir morgen.«


    Ich nickte.


    Er hatte recht. Jedes weitere Wort würde die Stimmung zerstören.


    ***


    Am Morgen erwachte ich von Kaffeeduft.


    Energiegeladen sprang ich aus dem Bett und ging nackt, wie ich war, dem herrlichen Duft nach.


    Diego stand in der Küche am Herd und briet Eier und Speck. Der Tisch war gedeckt und Kaffee stand auch schon bereit.


    Ich stand im Türrahmen und beobachtete ihn. Ein seltsam warmes Gefühl breitete sich in meiner Brust aus. Das hier wirkte fast … heimelig.


    Ich schüttelte den Kopf. Was wusste ich schon von einem Zuhause? Die meiste Zeit meines Lebens hatte ich an Internaten verbracht, wo Zucht und Ordnung herrschten.


    Den Rest verdrängte ich. Es brachte nichts, darüber nachzudenken.


    Ich musste wohl einen Laut von mir gegeben haben, denn Diego drehte sich herum und lächelte mich überrascht an.


    »Guten Morgen! Ich hab uns Frühstück gemacht. Leider muss ich in einer Stunde auch schon wieder weg, Frühschicht.«


    »Kein Problem, ich muss auch nachher weg. Wir müssen noch reden«, antwortete ich.


    Wir setzten uns an den Tisch und Schweigen senkte sich über uns. Das Wichtigste waren erst einmal unsere knurrenden Mägen. Matratzensport verbrauchte halt so einiges an Kalorien, dachte ich und biss herzhaft in den Speck.


    »Pass auf Diego, es ist ganz einfach. Ich werde dir immer wieder Fakten und Fakes erzählen, dir aber nie sagen, was was ist. Zu deiner eigenen Sicherheit. Zu Anfang nur erst einmal das: Wir überwachen alle größeren Supermärkte und Firmen, auch das Sicherheitspersonal dort hat eine Warnung von uns bekommen.«


    Diego nickte, schwieg.


    Ich seufzte. Das würde alles nicht einfach werden.


    »Okay. Ich verstehe. Clive beobachtet mich weiterhin. Er wusste, dass wir gestern im Park waren.«


    Das überraschte mich nicht.


    ***


    Anderthalb Stunden später saß ich frisch geduscht an meinem Schreibtisch und fühlte mich so wohl wie seit Jahren nicht mehr.


    David kam ins Büro gestürmt, ohne anzuklopfen.


    »Agent Carter ist das Ihr Ernst? Sie wollen wirklich mich?«


    Ich wusste gleich, wovon er sprach. Ich hatte gestern noch eine E-Mail rausgeschickt an alle, die ich ihm Team haben wollte und David als Profiler, wenn auch mit wenig Erfahrung, war der Erste auf meiner Wunschliste gewesen.


    »Ich will, dass du dir alle Akten vornimmst und analysierst, in denen wahrscheinlich Mitglieder dieser Gang die Täter waren. Tag, Uhrzeit, was wurde wann wo gestohlen, gab es Verletzte? Wie schätzt du diese Gang ein? Erstell mir ein komplettes Profil, von jedem Einzelnen, wenn es geht, und informierst mich über alles.«


    Davids Augen leuchteten auf. »Danke. Ich mache mich gleich an die Arbeit!« Sprach er und war auch schon wieder verschwunden. Nun konnte er wirklich zeigen, was in ihm steckte. Vielleicht war dies sein Sprungbrett.


    Ich arbeitete mich ebenfalls in den Fall richtig ein. Das größte Problem war wohl dieser Clive. So wie ich Diego verstanden hatte, war dessen Verhalten schlecht einschätzbar, das Aggressionspotential extrem hoch und ein Gewissen oder Bedenken waren bei ihm gar nicht vorhanden.


    Das machte mir Kopfzerbrechen.


    Ich griff zum Telefon.


    »David, wenn es geht, brauche ich das Profil für den Anführer, diesen Clive.«


    Grußlos legte ich wieder auf.


    Kurz darauf klopfte es wieder an meiner Tür. Ich knurrte ein »Herein!«, hob den Kopf aber nicht. Ein Stapel Post wurde mir auf den Schreibtisch gelegt, dann herrschte wieder Ruhe.


    Irgendwann griff ich zur Post und blätterte den Stapel durch.


    Ein Brief ohne Absender erregte mein Interesse.


    Was mir aus dem geöffneten Briefumschlag entgegenflatterte, verursachte mir Magengrummeln.


    »Du bist fällig!«

  


  
    Diego


    Hinter mir hupte ein Auto und der Fahrer gestikulierte wild zur grünen Ampel. Endlich setzte ich mich in Bewegung und fuhr in Richtung Großmarkthalle. Trotz der kurzen Nacht fühlte ich mich fit und erholt, aber seit ich Alans Wohnung verlassen hatte, nur mit einem Nicken in seine Richtung fuhren meine Gedanken Achterbahn.


    Ich mag dich. Das konnte doch wirklich alles heißen! Und dann seine Bitte zu bleiben, die ich nur zu gerne erfüllt hatte. Mit jemandem im Arm einzuschlafen war etwas, das ich nicht gewohnt war. Meine bisherigen Bekanntschaften hätten mich eher rausgeworfen, als das ich über Nacht blieb. Was genau hatte Alan eigentlich damit gemeint, dass es etwas Besonderes für ihn gewesen wäre?


    Wir hatten überirdisch guten Sex gehabt – soweit ich das mit meiner mangelnden Erfahrung beurteilen konnte – aber Alan konnte doch jeden Kerl haben, den er wollte. Vielleicht hieß es auch, dass er mich gerne öfter in seinem Bett haben wollte. Eine Affäre also. Nichts Intensiveres.


    Ich war immer noch nicht weiter mit meinen Erkenntnissen, als Zack mich zur Frühstückspause abholte.


    »Hey Diego! Dir scheint’s ja gut zu gehen!«, begrüßte er mich.


    »Woraus schließt du das?«


    »Du siehst aus wie jemand, der die Nacht durchgevögelt hat.«


    Verlegen sah ich zu Boden.


    »Nicht die ganze Nacht«, sagte ich leise und wurde noch röter.


    Zack lachte laut auf. »Das letzte Mal, dass du die Nacht mit jemandem verbracht hast, muss Jahre her sein ... ich freue mich für dich.«


    »Mach‘ mal keinen Aufriss, Kumpel. Ist jetzt nicht so, als würde ich den Kerl gleich heiraten.«


    »Mir kannst du nichts vormachen. Du bist nicht der One-Night-Stand-Typ. Das warst du nie.«


    Ich zuckte nur mit den Schultern. Was sollte ich darauf auch sagen? Dass ich mich von Alan hatte verführen lassen, wie ein dummer Schuljunge? Wohl kaum. Dass ich es genossen hatte? Das hatte Zack schon von selbst erkannt. Schließlich wollte ich doch noch etwas sagen, um es nicht einfach stehen zu lassen.


    »Ich mag ihn.«


    ***


    Mein Boxclub befand sich in einer ehemaligen Fabrik, die Joe mit Hilfe von ein paar Freunden umgebaut hatte. Wenn es an jenem Tag vor fünf Jahren nicht geregnet hätte, hätte ich mich nicht auf das kostenlose Boxtraining eingelassen. Aber damals war ich froh gewesen, für ein paar Stunden von der Straße und aus dem Regen zu kommen, dass ich mich gerne als Interessent ausgab. Wider Erwarten hatte mir der Sport Spaß gemacht und das Lob von Joe ging runter wie Öl. Nach dem Training erklärte er mir, dass ich Talent hätte, dass ich wirklich Karriere machen könnte. Doch ich konnte nur bedauernd ablehnen. Wer hätte die Kosten für das Training bezahlen sollen? Ich war froh, dass ich mit der Gang jeden Tag eine Mahlzeit hinbekam. Dafür mussten selbst die jüngsten Mitglieder etwas aufbringen. Und wir Älteren besorgten uns das Geld auf nicht ganz legale Weise. Dann passierte das Wunder. Joe bot mir an, dass er mich umsonst trainierte. Wenn ich dann meine Kämpfe bestritt, würde ich ihm etwas vom Preisgeld abgeben. Für mich schien das ein guter Deal zu sein und ich schlug ein. Die beste Entscheidung meines Lebens. Gleich gefolgt von der Entscheidung, die Gang zu verlassen.


    »Du hast ja heute einen besonders guten Schlag drauf, Diego!«, lobte Joe mich. »Noch ein paar Wochen Training wie heute, dann wirst du deinen Gegner zermalmen!«


    Ich spuckte den Gebissschutz aus und ließ mir Wasser einflößen. Das Sparring verlief ideal. Ich durfte mir diese Chance nicht wegen Alan und Clive nehme lassen. Volle Konzentration, das war der Schlüssel zu meinem Sieg. Ablenkung bedeutete Verlieren. Das konnte ich mir nicht leisten.


    »Machen wir weiter?«, fragte ich nach der kurzen Pause.


    »Tom kann noch nicht mal Luft holen«, lachte Joe. »Wir machen besser erst einmal alleine weiter.«


    Mein Sparringpartner keuchte erleichtert auf, nickte mir dankbar zu. Er konnte bei meinem Tempo einfach nicht mehr mithalten, ich musste mich nach einem anderen Partner umsehen, wie es aussah.


    Joe hielt den Boxsack fest, während ich gezielte Schläge darauf abgab. Mein Kopf war wie leergefegt, kein anderer Gedanke hatte mehr Platz. Meine Fäuste trommelten auf das Leder ein, bis Joe mich irgendwann stoppte. Erst jetzt bemerkte ich, dass ich mich vollkommen verausgabt hatte.


    »Schluss für heute, Junge!«, sagte er.


    »Nein«, keuchte ich. »Noch eine Viertelstunde.«


    »Ich bin dein Trainer, ich entscheide, wann es genug ist!« Wenn Joe in diesem Tonfall mit mir sprach, wusste ich, dass ich nachgeben musste. »Du riskierst eine Verletzung bei zu extremem Training. Das wollen wir doch auf keinen Fall oder?«


    Ich schüttelte wortlos den Kopf. Er hatte natürlich recht. Wie immer.


    Er nahm mir die Boxhandschuhe ab und ich stürzte erst einmal einen halben Liter Wasser hinunter und ließ mich zu Atem kommen.


    Für einen Moment setzte ich mich auf eine Bank am Rand, lehnte mich an die angenehm kühle Backsteinmauer. Ich schloss die Augen für ein paar Sekunden.


    »Du hast dich ja anscheinend völlig verausgabt bei deinem Agenten. Man munkelt, du seist die ganze Nacht über bei ihm gewesen.«


    Erschrocken blickte ich in Clives Gesicht, der ein dreckiges Grinsen zur Schau stellte.


    Ich antwortete nicht. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass er sich trauen würde, offen in den Boxclub zu kommen. Doch er fühlte sich offenbar vor der Polizei sicher, nachdem er bei dem Einbruch entkommen war.


    »Hat er dir schon was erzählt?«, fragte Clive.


    »Nicht viel.«


    »Jetzt sag‘ schon, Mann!« Er griff mich ungeduldig an der Schulter. Ich hätte ihn mit einem Schlag ausknocken können, doch das hätte die Situation nicht im Mindesten geändert. Es würde noch die Zeit kommen, wenn ich mich an ihm für seine Taten rächen würde. Ein wenig Geduld noch!, beruhigte ich den wütend brüllenden Drachen in mir.


    »Die größeren Geschäfte in der Stadt sind vorgewarnt, dass zurzeit vermehrt eingebrochen wird. Alle befinden sich in höchster Alarmbereitschaft«, erklärte ich schließlich tonlos. Das Hochgefühl vom Training war verflogen, die Sorgen hatten mich endgültig wieder.


    »Das ist alles?« Clive blickte mich abschätzig an. »Du kannst nicht gerade der Bringer im Bett sein, Diego …«


    Ich knurrte ihn unwillig an. Alan hatte sich jedenfalls nicht über meine Qualitäten beschwert.


    »Streng dich gefälligst mehr an! Ich brauche mehr Infos! Sonst …« Seine Stimme nahm einen drohenden Klang an, den ich kannte, seit ich Clive zum ersten Mal begegnet war. Und ich wusste, er meinte ernst, was er sagte. »… weiß bald die ganze Stadt die Wahrheit über den ‚Dampfhammer‘!«


    »Was haben Sie hier zu suchen?« Ich war selten so erleichtert über das Auftauchen von Joe gewesen. »Nichtmitglieder haben hier nichts zu suchen!«


    Clive drehte sich betont cool um. »Beruhigen Sie sich, Mann! Ich hatte noch eine Kleinigkeit mit Santos zu klären … nicht wahr?«


    Joe sah mich an und ich antwortete mit einem Nicken auf seine unausgesprochene Frage.


    »Verschwinden Sie! Ich will Sie hier nicht mehr sehen!«, herrschte Joe Clive an, der nichts anderes tun konnte, als dessen Anweisung Folge zu leisten.


    Dann wandte mein Trainer sich mir zu. Seine gerunzelte Stirn verhieß nichts Gutes.


    »Raus mit der Sprache! In welchen krummen Dingern hängst du drin?«, fragte er mich grimmig.


    »Ehrlich! Ich bin sauber!«


    »Tut mir leid, aber das kann ich dir nach dem Auftritt von diesem Typen kaum glauben. Ich hab schon zu viele Kriminelle in meinem Leben gesehen und erkenne, wann ich einen vor mir habe. Warum treibst du dich mit diesem Gesindel herum? Hast du irgendwelche Probleme?«


    Nervös strich ich mir durch die Haare. »Du musst mir glauben, Joe. Ich kann dir alles erklären.«


    »Da bin ich aber gespannt.«


    »Gib‘ mir ein paar Minuten, ich muss dringend jemanden anrufen …«


    Alan hatte mir seine Hilfe angeboten. Jetzt würde sich zeigen, ob ich auf ihn zählen konnte.

  


  
    Alan


    Was sollte das? Den halben Tag schon machte ich mir Gedanken wegen dieses seltsamen Briefes. Ich verstand es nicht. Okay, im Laufe meiner Karriere hatte ich mir einige Feinde gemacht, trotzdem.


    Mein Handy klingelte. Ein Blick aufs Display verriet mir, dass es Diego war.


    Ob es wieder Probleme gab?


    »Carter«


    »Alan, gut, dass du erreichbar bist. Mann, ich hab hier ein Problem. Mein Trainer glaubt mir kein Wort. Kannst du mit ihm reden?«


    Erst verstand ich kein Wort, dann ging mir ein Licht auf.


    Diego hatte davon gesprochen, dass sein Trainer ihm eventuell Ärger mache würde wegen Clive. Und ich hatte versprochen, mich darum zu kümmern.


    »Gib mir die Adresse, ich bin in wenigen Minuten da!«


    ***


    Keine zwanzig Minuten später parkte ich vor der Boxhalle.


    Als ich die Räumlichkeiten betrat, erwarteten mich bereits ein geknickt aussehender Diego und ein Bär von einem Kerl, der wohl Joe sein musste.


    »Guten Abend! Ich bin Agent Alan Carter.« Ich streckte dem Mann die Hand hin, er ergriff sie und ich ging fast in die Knie. Arnold Schwarzenegger war ein Scheißdreck gegen den hier.


    »Joe, der Trainer von Diego.«


    »Freut mich!«, krächzte ich und versuchte heimlich, meine arg gequetschte Hand zu bewegen und zu prüfen, ob auch nichts gebrochen war.


    Joe lächelte spitzbübisch.


    Ich räusperte mich. »Können wir irgendwohin gehen, Ihr Büro vielleicht?« Es waren immerhin noch einige andere anwesend, was für Diego wohl nicht sonderlich förderlich war.


    »Diego, du bleibst hier!«, wies Joe ihn an und bedeutete mit mir einer Hand, ihm zu folgen.


    Wie ein braves Hündchen setzte Diego sich auf eine Bank und wartete.


    Wenn er bei mir auch mal so folgsam wäre, dachte ich und folgte Joe.


    Am Ende der Halle war ein kleines Büro. Ich sah mich interessiert um.


    Es war minimalistisch ausgestattet, aber sauber und aufgeräumt. Joe wurde mir immer sympathischer.


    Der Trainer lehnte sich an den Schreibtisch, verschränkte die Oberarme vor der Brust und wartete.


    Ich zückte meinen Ausweis und hielt die Marke unter Joes Nase.


    Er musterte intensiv den Inhalt des kleinen Etuis, dann nickte er.


    »Okay, was ist hier los? Diego hatte Besuch von einem zwielichtigen Kerl. Was seiner Karriere sehr schädlich sein kann. Und ich will nicht, dass Diego wieder in seine alten Verhaltensmuster zurückfällt!«


    Joe musterte mich intensiv.


    Ich schluckte schwer. Mit dem war nicht gut Kirschen essen.


    »Hören Sie Joe, Diego arbeitet für mich. Seit einiger Zeit macht diese Gang sehr viel Ärger. Leider kriegen wir sie fast nicht zu fassen. Clive trat vor ein paar Tagen an Diego heran und wollte ihn dazu überreden, an einem Bruch mitzumachen. Diego rief mich an und fragte um Rat. Ich habe ihm gesagt, dass er mitmachen soll, damit wir Beweise gegen diese Bande sammeln können.«


    »Was passiert, wenn Diego bei so einer Aktion hochgenommen wird? Ein Artikel in der Zeitung und er kann das Boxen vergessen!«, wandte Joe ein.


    »Er steht unter meinem Schutz und meine Vorgesetzten wissen Bescheid. Sollte es doch so weit kommen und es erscheint ein Foto, wie er festgenommen wird oder so, dann wird das Büro ein entsprechendes Statement abgeben, dass er von jedem Verdacht enthoben wird.«


    Schweigen breitete sich aus. Joe ließ sich das Ganze durch den Kopf gehen.


    Mit seiner Entscheidung stand oder fiel die Aktion. Diego hörte auf ihn, wie ich bereits herausgehört hatte.


    »Sie könne mir garantieren, dass Diego keinerlei Probleme mit dem Gesetz bekommt?«, fragte Joe plötzlich und schaute mir intensiv in die Augen.


    Ich nickte.


    »Okay, dann weiß ich Bescheid. Aber ich will dieses Gesindel nicht in meiner Boxhalle haben!«, antwortete Joe, stieß sich vom Schreibtisch ab und hielt mir die Hand hin.


    Ich schlug ein.


    Und wieder verzog ich gequält das Gesicht. Was frühstückte der? Spinat?


    Joe lachte leise, ging an mir vorbei, verließ das Büro und ging direkt zu Diego. Ich folgte ihm.


    »Hör zu, Carter bürgt für dich. Ich will aber dieses Gesocks nicht hier haben, klar?«, sagte Joe und baute sich vor Diego auf, der immer noch wie ein Häufchen Elend auf der Bank saß.


    Ein Strahlen ging über das Gesicht von Diego, er sprang auf und fiel mir direkt um den Hals.


    »Luft!«, ächzte ich, denn er hielt mich fest umklammert und drückte mir den Hals ab mit seinem Klammergriff. Die Angst um seine Karriere musste immens gewesen sein.


    »Alles gut!«, krächzte ich und tätschelte ihm unbeholfen den Rücken.


    Diego ließ mich los und wurde rot.


    Joe beobachtete interessiert die Szene, was mir wiederum die Röte ins Gesicht schießen ließ.


    »`Tschuldige!«, nuschelte Diego leise und trat einen Schritt zurück.


    »Kein Problem!«, sagte ich großzügig. »Bist du fertig? Ich nehme dich ein Stück mit«, bot ich ihm an. Er ahnte wohl meine Hintergedanken. Ich lächelte ihn an.


    Er nickte und verschwand nach hinten, wo ich die Umkleide vermutete.


    Joe lachte leise, drehte sich um und ging zu den anderen Boxern, die uns ebenfalls beobachtet hatten.


    Oje, wenn das nicht mal Ärger geben würde. Zumindest würde Diego sich einige Frotzeleien gefallen lassen müssen.


    Wenn ich da an meine Kollegen im Büro dachte …


    »Wir können.«


    Diego folgte mir zu meinem Wagen.


    Abrupt blieb ich stehen und zog scharf sie Luft ein.


    Das durfte doch nicht wahr sein!


    Alle vier Reifen waren aufgeschlitzt.


    »Welcher Vollidiot war das?«, fragte auch Diego fassungslos. Er begutachtete mein Auto von allen Seiten und schüttelte den Kopf.


    Ich seufzte, zückte das Handy und setzte mich mit meiner Autowerkstatt in Verbindung. Man sicherte mir zu, das Auto bis in zwei Stunden abgeschleppt zu haben.


    »Willst du mit zu mir kommen?«


    Ich drehte mich um und sah in Diegos Augen.


    »Ja, gerne.« Allein bei dem Gedanken, mit allein zu sein, regte sich mein bestes Stück in der Hose.


    Wenige Meter entfernt stand Diegos Pick-up.


    Nachdem ich eingestiegen war, klingelte mein Handy.


    »Carter, wo zum Teufel stecken Sie?« Ich verzog das Gesicht. Die Eiskönigin klang heute richtig angepisst.


    »Ich bin unterwegs, Nachforschungen anstellen«, log ich unverfroren und ohne mit der Wimper zu zucken. Denn eigentlich war es nicht mal so gelogen.


    »Besser für Sie! Ich will Ergebnisse sehen! Und das Gestern!«, blaffte sie und legte auf.


    Seufzend ließ ich das Handy wieder in meiner Tasche verschwinden.


    »Probleme?«, fragte Diego und sah mich von der Seite her an.


    Ich schüttelte den Kopf. Diego hatte schon genug eigene Probleme, mit denen er zu kämpfen hatte.


    ***


    Keine halbe Stunde später parkten wir vor meiner Haustür.


    Ich schnallte mich ab und drehte mich zu ihm um.


    »Magst du noch mit hochkommen? Auf einen Kaffee oder so?«


    Er überlegte kurz, was ich an seinen gerunzelten Augenbrauen sah, dann nickte er, schnallte sich ab und sprang aus dem Wagen.

  


  
    Diego


    Mein jämmerliches Herz klopfte schon vor Aufregung, als wir Alans Wohnung betraten. Wie konnte mein eigener Körper mich so betrügen? Ja, ich war Alan dankbar, weil er die Sache mit Joe sofort geregelt hatte. Die Umarmung war so spontan gewesen, dass ich von mir selbst überrascht war. Und jetzt ließ ich zu, dass Alan mich wie ein leichtes Mädchen mit nach oben nahm. Das Schlimme war: Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als wieder diese Lippen zu kosten. Schweigend beobachtete ich, wie Alan sich an seiner hochtechnischen Kaffeemaschine zu schaffen machte.


    »Wann findet denn der große Kampf statt?«, fragte Alan.


    »Sechs Tage«, brummte ich. Meinen Gegner kannte ich nicht persönlich, ich hatte noch nie gegen ihn gekämpft und ich gab es nicht gerne zu, aber das machte mich nervös. Jetzt auch noch die Geschichte mit Clive und der Gang. Das brachte mich aus dem Gleichgewicht, was mir gehörig gegen den Strich ging. In meinem Leben gab es im Moment zu viele unbekannte Faktoren, allen voran Alan, der jetzt zwei Kaffeebecher in der Hand hielt.


    »Komm, wir gehen ins Wohnzimmer, da ist es bequemer.« Diese Bemerkung fuhr mir augenblicklich in den Schwanz. Elender Verräter! Schweigend schlürfte ich den bitteren Inhalt meiner Tasse, bemühte mich, Alan nicht anzusehen. Meine Hose spannte sich unangenehm und ich unterdrückte das Bedürfnis, dort unten alles zurechtzurücken. Aber ich wollte nicht, dass Alan etwas von meinem Zustand bemerkte.


    »Was wollte Clive eigentlich?« Offensichtlich hielt Alan die Stille nicht besonders gut aus. Ausnahmsweise war es mir recht, vielleicht lenkte mich das etwas von meinem Problem ab.


    »Was schon? Mehr Insider-Informationen. Die Überwachungssache war ihm nicht genug.«


    »Ganz schön riskant von ihm, in deinen Boxclub zu kommen, oder? Er scheint sich ja recht sicher zu fühlen.« Nachdenklich biss Alan sich auf die Lippen.


    Ich unterdrückte ein Stöhnen. Die Gedanken, was diese Lippen gestern mit mir angestellt hatten, waren nicht gerade förderlich gegen meine Erregung.


    Alan sah mich irritiert an. »Alles in Ordnung?« Ich nickte und nahm hastig einen Schluck. Zu hastig, denn ich verschluckte mich natürlich und fing an gurgelnd zu husten. Der Kaffeebecher wurde mir aus der Hand genommen und eine kräftige Hand schlug auf meinen Rücken. Langsam legte sich der Hustenanfall, ich lehnte mich schwer atmend zurück.


    »Alles klar?« Gott war Alan nah! Nur ein bisschen vorbeugen ...


    Wie von selbst griffen meine Hände in Alans blondes Haar und ich überbrückte den letzten Abstand zwischen uns. Er seufzte zufrieden in unseren Kuss. Hatte er etwa auch schon darauf gewartet? Der Geschmack seiner Zunge war überwältigend gut. Meine Hände in seinem Nacken fühlten sich verdammt richtig an.


    »Gott, du schmeckst so geil«, flüsterte Alan an meine Lippen, und bevor ich weiter reagieren konnte, wurde mein Shirt nach oben geschoben und er umschloss eine meiner Brustwarzen mit dem Mund. Ich stöhnte auf, warf den Kopf zurück. Das war viel zu gut, um aufzuhören. Mit glühenden Augen betrachtete ich, wie Alan an mir herunterrutschte, auf seinem Weg Küsse auf meinem Bauch verteilte und sich schließlich am Gummizug meiner Trainingshose zu schaffen machte.


    Ohne viel Federlesens zog Alan Sporthose und Boxer über meine Hüften und legte die Sachen zur Seite. Behutsam drückte er meine Beine an den Knien auseinander, ich leistete keinen Widerstand.


    Heißer Atem traf die empfindliche Haut der Innenschenkel, unwillkürlich gewährte ich ihm noch mehr Platz. Als er sanft daran zu knabbern begann, war ich kaum noch in der Lage einen normalen Gedanken zu fassen. Stöhnend krallte ich meine Hände in die hellen Kissen, hob mich Alans Berührungen ausgehungert entgegen.


    »Was wohl deine Gegner denken würden, wenn sie wüssten, dass du eigentlich sanft wie ein Lämmchen bist?«, murmelte Alan und griff nach meinem Ständer, der schon lange nach Aufmerksamkeit gierte.


    Ich antwortete mit irgendetwas zwischen Stöhnen und Knurren. Sanft? Glaubte Alan, dass ich eine Art Tier war, dass er zähmen konnte? Ein Straßenköter, den er ein bisschen hätschelte und zu einem Schoßhund wurde?


    Ich kam nicht dazu, die Überlegungen weiterzuführen, da Alans Mund sich auf meinen Schwanz senkte. Außer Geilheit hatte gerade nicht viel anderes in meinem Kopf Platz.


    Für jetzt schloss ich die Augen und genoss die Berührungen mit wachsender Erregung. Lange würde ich es nicht durchhalten, vor allem nicht, wenn Alan mich aus seinen blauen Augen so von unten ansah, während mein Ständer immer schneller in seinen Mund glitt.


    Ich war auf der Zielgeraden, das Blut rauschte durch meine Adern und ich hatte das Gefühl zu fliegen, da ließ mich das Türklingeln heftig zusammenzucken. Alan verdrehte die Augen, ließ jedoch nicht von mir ab.


    Es klingelte wieder, dann ein Klopfen an der Tür. »Mr. Carter! Ich weiß, dass Sie zu Hause sind! Der Pförtner war so freundlich, es mir zu verraten!«


    Jetzt zuckte auch Alan zusammen. Mit einem entschuldigenden Blick ließ er meinen Schwanz aus seinem Mund gleiten.


    »Einen Moment noch, David!«, schrie er. »Ich bin … gerade noch im Bad!«


    Fluchend richtete er sich auf und sah sich suchend um. »Diego sei mir nicht böse, aber es wäre besser, er würde dich nicht sehen.«


    Ich nickte. Mir wäre es auch nicht recht, wenn uns jemand jetzt so sah. Ich schnappte mir die Boxershorts und zerrte sie hoch.


    »Hier rein!« Alan winkte mich zu einer niedrigen Tür. Dieses Apartment hatte offenbar Zimmer mehr als genug. Dagegen war meine Wohnung wirklich ein Dreckloch. Ich trat ein und bemerkte zu spät, dass es kein Zimmer war, sondern ein Wandschrank!


    Das konnte doch nicht wirklich sein Ernst sein!


    Alan musste schon zur Tür gegangen sein, ich überlegte einen Moment, doch ich konnte hier nicht weg. Egal, in welches andere Zimmer ich auch wollte, ich hätte über den Gang gehen müssen und wäre dort unweigerlich diesem David über den Weg gelaufen. Der musste nur eins und eins zusammenzählen, wenn er mich hier nur in Unterwäsche fand.


    Shit! Meine Sporthose lag noch im Wohnzimmer, vor Erregung noch benebelt hatte ich die glatt vergessen!


    ***


    »Wunderschöne Wohnung, Mr. Carter!«, staunte David und ich konnte seine Reaktion verstehen, schließlich war auch ich fast geblendet von all dem hier gewesen.


    Das hier war nicht einmal ein normaler Schrank, fast schon eine Vorratskammer, wie ich trotz des spärlichen Lichts erkennen konnte. Allein der Schrankinhalt ließ mir den Atem stocken. Wunderbar duftende, flauschige Handtücher und Decken waren in den Regalbrettern verstaut. Ich entdeckte die Kristallgläser vom Vorabend und das feine Geschirr.


    Es machte mir ein weiteres Mal klar, dass ich nicht in diese Welt aus Edelstahl und Porzellan passte. Und nie hinein passen würde. Trotzdem konnte ich mich dieser Anziehung nicht wirklich verschließen. Wohin das auch immer führen würde.


    »Was willst du, David? Schickt die Szabor dich?«, fragte Alan hörbar genervt.


    »Nein, Mr. Carter. Grac… äh Mrs. Szabor hat mich unterrichtet, dass Sie unterwegs sind. Aber ich dachte, Sie brauchen das Profil von diesem Clive recht dringend.«


    »Richtig, ich denke, es ist essenziell für diesen Fall«, erwiderte Alan. »Und seit wann nennen, Sie Szabor Grace? Ich meine – unter uns – diese Frau ist eine Landplage sondergleichen«, hakte er misstrauisch nach.


    »Ich finde, sie ist eine intelligente, sehr attraktive Frau, Mr. Carter. Sie sollten ein wenig mehr Respekt vor ihr zeigen«, sagte David pikiert. Seine Stimme hatte einen leicht schwärmerischen Tonfall angenommen und ich hörte, wie Alan seufzte.


    »Hier die Unterlagen, Agent.«


    »Danke. Wir sehen uns morgen im Büro«, verabschiedete Alan sich unmissverständlich.


    »Schönen Feierabend. Ach übrigens, ich bin Mr. Santos gar nicht begegnet. Der Pförtner hat mir gesagt, dass ein Mann, der seiner Beschreibung nach nur Diego Santos sein kann, mit Ihnen nach oben gegangen ist.«


    Ich hätte am liebsten meinen Kopf gegen die Wand geschlagen. Konnte das Personal von heute nicht mehr schweigen?

  


  
    Alan


    Seufzend verdrehte ich die Augen. Da war ein dringendes Gespräch mit einem Portier fällig!


    »David, selbst wenn, es geht dich nichts an. Wir sehen uns morgen!«


    Mit diesen Worten schob ich ihn zur Tür. Dass er dabei guckte wie ein angefahrenes Reh, ignorierte ich. Wer auf die Szabor stand, musste sich sowieso mal untersuchen lassen, fand ich.


    Jetzt aber schnell Diego aus dem Wandschrank geholt!


    Eigentlich hatte ich ihn ins Schlafzimmer stecken wollen, aber in der Eile hatte ich die falsche Tür erwischt. Als ich es gemerkt hatte, war es bereits zu spät gewesen. Ich hatte den Besucher nicht unnötig warten lassen wollen.


    In diesem Fall: Gott sei Dank!


    Mit rotem Kopf öffnete ich die Tür zum Schrank, bereit, mir einen gehörigen Anschiss von dem knackigen Kerl darin abzuholen. War ja nicht die feine englische Art gewesen, die ich da abgezogen hatte.


    Doch ich war überrascht, nachdem die Tür offen war.


    Diego lehnte entspannt an der Wand und grinste mich an. »Na endlich, ich dachte, der lädt sich noch selbst zum Kaffee ein!«, begrüßte er mich und ich fiel aus allen Wolken.


    »Du bist mir nicht böse?«, fragte ich und deutete mit einer Hand in den Schrank.


    Er schüttelte den Kopf, stieß sich ab und trat mit einem Schritt heraus, sodass ich gezwungen war, einen Schritt zurückzutreten.


    Bevor ich mich noch einmal entschuldigen konnte, knallte ich mit dem Rücken gegen die Wand und Lippen küssten meine wie ausgehungert. Ich wurde an den Schultern festgehalten und gegen die Wand genagelt, während er hemmungslos meinen Mund plünderte.


    Mir schoss das Blut in die Südregion, sammelte sich und sprudelte beinahe über.


    Ich wand mich in Diegos Griff, versuchte an seine Boxer zu kommen, damit ich ihm diese ausziehen konnte.


    Er knurrte nur.


    Und ich es auch nur realisieren konnte, wurde ich gepackt und in Richtung Schlafzimmer geschleift.


    »Diego!«, keuchte ich und versuchte, ihm stolpernd hinterher zukommen.


    Er ignorierte mich, stieß die Tür zum Schlafzimmer auf, zog mich rein und warf mich aufs Bett. Bevor ich auch nur richtig Luft holen konnte, lag er auch schon auf mir drauf.


    »Hey!«, protestierte ich und schnappte nach Luft.


    Mit einem Ruck wurde ich auf den Rücken gedreht. »Zieh dich aus!«, knurrte er und fing an, mir das Hemd vom Leib zu reißen.


    Da ich auch scharf auf ihn war, nahm ich es einfach hin und half so schnell es ging mit, die Klamotten vom Leib zu streifen.


    ***


    Das Klingeln eines Handys ließ mich ruckartig in die Höhe fahren. Verwirrt blickte ich mich um. Erst nach und nach fügten sich die Puzzleteile in meinem Kopf zu einem ganzen zusammen.


    »Stell das Ding aus«, knurrte es neben mein Ohr. Ein Arm schlängelte sich um meine Brust und zog mich wieder nach unten.


    »Ich muss da ran, sorry!«, sagte ich und entwand mich den fordernden Händen, die angefangen hatten, mich in Erregung zu versetzen.


    Ich griff nach dem Handy auf dem Nachttisch, welches immer noch fröhlich vor sich hin klingelte.


    »Carter«, knurrte ich und hätte am liebsten den Anrufer erwürgt.


    Diegos Hand stahl sich in meinen Schritt und strich aufreizend an meiner Morgenerektion entlang. Mühsam unterdrückte ich ein Stöhnen.


    Verdammt, der Kerl hatte magische Hände.


    »Agent Carter!« Ich zuckte zusammen und meine Morgenlatte verabschiedete sich augenblicklich. Grace` Stimme am Morgen war effektiver als eine kalte Dusche.


    »In einer halben Stunde will ich Sie in meinem Büro sehen!«


    Es klickte in der Leitung. Aufgelegt.


    »Verdammt!«, knurrte ich und warf das Handy wieder auf den Nachttisch.


    Seufzend schob ich Diegos Hand weg. »Sorry Süßer, aber die Pflicht ruft.«


    »Ich hab's gehört!«, brummte er. Ich sah ihm an, dass ihm die Störung gar nicht passte.


    »Wir holen das nach, ja?«


    »Ich bitte darum!«, kam es trocken zurück.


    Lachend stand ich auf und ging ins Bad. Die Dusche musste ausfallen, Katzenwäsche war angesagt. Rasieren ließ ich ebenfalls ausfallen.


    Als ich zurückkam, wehte mir Kaffeeduft entgegen.


    Diego stand, ebenfalls komplett angezogen, in der Küche und streckte mir eine Tasse Kaffee entgegen, als ich den Raum betrat.


    Dankbar nahm sie ihm aus der Hand.


    Er legte eine Hand an meine Wange und strich sachte darüber.


    Ich lächelte in meine Tasse hinein. Dieser Kerl ging mir eindeutig unter die Haut. Einen anderen Gedanken ließ ich erst gar nicht zu.


    »Ich mag deinen Dreitagebart. Das sieht sexy aus«, brummte er und fuhr mit dem Daumen über meine Lippen. Spielerisch biss ich nach den frechen Fingern.


    Lachend zog er sie zurück.


    »Sag mal Alan, was meintest du damit, dass du mich gerne hast?«


    Verwirrt hob ich den Kopf und schaute ihn an. Ich wusste schon, was er meinte, aber wie konnte ich es ihm erklären, ohne das L-Wort ins Spiel zu bringen? Ich wollte mir ja selbst nicht eingestehen, dass er mehr für mich geworden war in der kurzen Zeit, seit wir uns kannten, als nur bloße Bettgefährten.


    »Ich mag dich eben. Du bist nicht nur eine bloße Nummer für mich.«


    Diegos Gesichtsausdruck war unbezahlbar. Verwirrung, Panik, Unsicherheit. Kurz hintereinander huschten diese Emotionen über sein Gesicht und vermischten sich am Ende.


    »Ich mag dich auch«, sagte er leise.


    Verlegen nahm ich noch einen Schluck Kaffee.


    ***


    Er fand meinen Bartschatten sexy. Vielleicht sollte ich mir angewöhnen, mich nur noch alle drei Tage zu rasieren.


    Mit diesen Überlegungen betrat mir fast eine Viertelstunde zu spät das Büro von Grace Szabor.


    »Schön, dass Sie es auch mal einrichten konnten, Agent Carter!«


    Meine gute Laune, die ich seit Diegos Aussage hatte, blieb, wo sie war. Ich grinste in die Runde.


    David, Simmons, Firestone und noch ein paar andere Agenten standen oder saßen im Büro. Ich war wohl der Letzte in der Runde.


    Die Szabor stand hinter dem Schreibtisch, die Hände auf dem Rücken verschränkt und wirkte auf mich, als sei sie auf dem Kriegspfad.


    »Da wir ja jetzt endlich alle da sind: Agent Carter haben Sie uns was zu sagen?«


    »Nicht, dass ich wüsste. Warum?«


    »Ihr Dienstfahrzeug wurde heute Morgen mit zerstochenen Reifen gefunden. Nachdem es gestern Nacht gestohlen worden war. Zudem ist der Lack komplett verkratzt, die Scheiben eingeschlagen und das Wort »Mörder« ist in blutroter Farbe auf die Fahrertür geschmiert worden.«


    Mir lief es kalt den Rücken hinunter.


    Mir fielen die Drohbriefe wieder ein.


    Grace beobachtete mich ganz genau, auch die anderen Kollegen. Der Reihe nach blickte ich in die ernsten Gesichter.


    »Agent Carter erzählen Sie den anderen von dem Brief!«


    Ich zuckte bei Davids Aufforderung zusammen.


    Ich schickte ihm einen bösen Blick. Woher wusste er das?


    »Sie haben ihn auf Ihrem Schreibtisch liegen lassen«, antwortete David, der den Blick richtig deutete.


    »Brief?« War ja klar, dass Grace da aufmerkte.


    »Ich habe einen seltsamen Drohbrief erhalten. Da dies aber nicht der Ersten ist, den ich je bekommen habe, habe ich dem weiter keine Bedeutung beigemessen«, erklärte ich mit einem Schulterzucken.


    »Geben Sie den Brief an die Kriminaltechnik weiter. Außerdem wurde eine schwarze Rose auf dem Fahrersitz gefunden.«


    Immer noch ihr stechender Blick.


    Diesmal zeigte ich keine Reaktion. Trotzdem ballte sich ein Knoten in meinem Magen zusammen. Was wurde hier gespielt? Hingen die Briefe mit dem Auto zusammen?


    »Jetzt was anderes. Die Bande hat wieder zugeschlagen. Dieses Mal waren es gleich sechs große Apotheken auf einen Schlag. Zur selben Zeit, soweit wir das bisher feststellen konnten. Der Bürgermeister wird unruhig und will Ergebnisse sehen.«


    Das hatte mir gerade noch gefehlt.


    Druck von oben. Als ob Grace nicht schon genug wäre.


    Als mein Blick David streifte, stutzte ich. Der schmachtete tatsächlich Grace Szabor an. Ob sie es bemerkt hatte?


    Nun ja, wenn er in sein Unglück rennen wollte …


    Jetzt musste ich erst einmal schauen, dass wir Clive und seine Bande dingfest machen konnten und die Spur der Drogen zurückverfolgten.


    Alles andere konnte erst einmal warten.

  


  
    Diego


    Schade, dass ein Morgen, der so perfekt begonnen hatte, so ein abruptes Ende finden musste. Ich hätte ehrlich gesagt lieber noch ein wenig Zeit mit Alan verbracht, als jetzt die Wohnung zu verlassen.


    Das Auto parkte ich ein Stück von der Markthalle entfernt und joggte trotz fehlender Sportklamotten den letzten Kilometer. Vielleicht sollte ich ein paar Sachen bei Alan deponieren, falls ein Fall wie wieder vorkam.


    Hoppla, woher kam nur dieser Gedanke jetzt? Wir kannten uns gerade ein paar Tage, und außer, dass Alan Carter reich war und beim FBI arbeitete, wusste ich nicht gerade besonders viel über ihn. Wenn wir nämlich nicht über Clive und die Gang redeten, verbrachten wir den Rest der Zeit knutschend oder im Bett. Nicht, dass es mir nicht gefallen würde, aber ich wollte mich nicht noch einmal in etwas Aussichtsloses verrennen. Sobald Clive hinter Gittern war, gab es nichts mehr, dass Alan Carter an mir interessieren könnte. Unweigerlich würden sich unsere Wege danach trennen. Jetzt im nüchternen Tageslicht betrachtet, wusste ich nicht, wie ich da etwas überinterpretieren konnte. Viele Männer erzählen Sachen vor, während und nach dem Sex, die man nicht ganz ernst nehmen sollte. Alan Carter erzählte anderen sicher dasselbe.


    Ich war einfach eine Dreingabe bei seinem Fall. Für den Moment interessant. Jemand, den man bei Laune halten musste, damit alles klappte, wie er es sich wünschte.


    Mein Herz schmerzte bei dieser Erkenntnis und ich seufzte. Auch das noch! Liebeskummer vor dem großen Kampf, das hatte mir gerade noch gefehlt. Warum hatte ich auch nicht die Notbremse gezogen?


    Niemals hätte ich zulassen dürfen, dass Carter in mein Herz kroch.


    ***


    Zack hatte recht gehabt, die Sicherheitsmaßnahmen des Großmarktes waren nicht nur verdoppelt worden. Metalldetektoren durchleuchteten mich, als ich durch den Diensteingang kam. Zwei düster dreinblickende Sicherheitsleute hatten zusätzlich zu den Kameras alles im Blick. Ein fieses Gefühl von Verrat kroch in mir hoch. Ahnten die Chefs, dass ein Mitarbeiter in den Überfall verwickelt gewesen war?


    War das wirklich erst drei Nächte her? So viel war passiert, dass ich gar nicht mehr wusste, wo mir den Kopf stand.


    »Hey Santos! Haben die Gorillas dich durchgelassen, oder musstest du sie erst k. o. schlagen?«, empfing Zack mich in der Umkleide.


    Unsicher erwiderte ich sein Grinsen. »Es ging noch ohne Schlagabtausch.«


    Mein bester Freund sah mich fragend an. »Ist alles klar bei dir Diego? Gestern warst du super drauf. Heute siehst du aus wie ein geschlagener Hund. Ist es wegen deinem Kerl?«


    Ich seufzte. »Er ist nicht mein Kerl. Wird es vermutlich nie sein. Es ist besser so, ich passe nicht in sein Leben und er nicht in meins.«


    Zack legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ich bin mir sicher, es wird sich alles finden. Wer, wenn nicht der ‚Dampfhammer‘, könnte den geilsten Typen klarmachen?«


    Ich wuschelte spielerisch durch Zacks Haare, bevor wir in Richtung Markthalle gingen.


    »Gott, ich hasse diesen Spitznamen!«


    ***


    Zum Glück hatte ich für den Rest des Morgens genug zu tun, um alle weiteren deprimierenden Gedanken zu vertreiben. Vielleicht konnte ich mir das für das nachmittägliche Training bewahren. Mit leergefegtem Kopf konnte ich es vielleicht trotzdem schaffen, mich irgendwie auf den Meisterschaftskampf vorzubereiten.


    Mechanisch lud ich zwei Lkws ab, packte Kisten und Kartons auf Paletten. Ich schleppte gerade irgendwelche italienischen Nudeln heraus, da griff mich jemand an der Schulter und drängte mich ins Innere des Lkws zurück.


    Wütend drehte ich mich um, ahnte schon, wen ich erblicken würde. »Wie kannst du es wagen, hierher zu kommen?«, herrschte ich Clive an. »Meine Tarnung ist am Arsch, wenn du ständig hinter mir herspionierst. Glaubst du, so wird mir der Agent schneller was erzählen?«


    »Anscheinend kriegst du es ja sonst nicht in dein Spatzenhirn, mein Lieber!«, zischte Clive, presste mich gegen die kühle Metallwand des Lkws. »Ich brauche Infos! Schnell!«


    »Wenn ich wüsste, was genau du eigentlich wissen willst, hätte ich es bedeutend einfacher!«, knurrte ich und stieß ihn von mir weg. Vielleicht konnte ich endlich auch Alan ein paar Erkenntnisse liefern.


    »Ich will wissen, was sie bewachen, mit wie viel Mann. Ich will wissen, was sie bereits aufgefahren haben, um uns in die Pfanne zu hauen! Und ich will Ergebnisse sehen, und das pronto!«


    Am liebsten hätte ich ihm ja die Faust ins Gesicht geschlagen, aber das würde alles ruinieren.


    Ich knirschte also mit den Zähnen und schluckte einmal um meine Wut zu bezähmen.


    »Wenn du mir sagst, wo ihr als Nächstes zuschlagen wollt, komme ich eher an Infos. Wenn ich ihn allgemein ausfrage, wird er misstrauisch, und das kann ich mir nicht leisten!«, zischte ich und schlug Clives Hand weg.


    Der wich einen Schritt zurück, schaute mich taxierend an.


    »Also gut. Aber wehe, du lieferst nicht die Infos. Dann bist dran!«, knurrte er.


    »Ich gebe dir Bescheid, wann und wo das nächste Ding steigt, und dann will ich etwas Brauchbares von dir hören!«


    Mit einem gezischten Fluch verschwand er aus dem LKW.


    Ich fuhr mir seufzend durch die Haare. Das lief ja wieder prima. Natürlich war die Entspannung von vorhin wie weggeblasen. Es fühlte sich an, als ob sich ein Eisklotz anstatt meines Magens in mir eingenistet hatte. Ich hatte das dringende Bedürfnis mit Alan zu sprechen, aber ich konnte ihn nicht jedes Mal bei der Arbeit stören. Außerdem musste er noch glauben, dass ich vollkommen hilflos ohne ihn war.


    Sehen wir uns heute Abend?, schrieb ich ihm dann doch noch eine SMS.


    Klang das sehnsüchtig? Ja. Ziemlich. Aber nun war sie schon abgeschickt.


    »Bist du noch nicht fertig? Wir müssen weitermachen an Tor 23!«


    Ich zuckte heftig zusammen, doch natürlich war es nur Zack, der hinter mir aufgetaucht war.


    »Mann du bist ja echt vollkommen durch den Wind wegen diesem Typen«, sagte er mitfühlend.


    Ich nickte. Es war ja nicht gelogen, zumindest ein Teil meines verwirrten Ichs kam ja von Alan.


    »Das wird schon, Diego! Jetzt wirst du erst einmal Stadtmeister, dann kann er gar nicht anders, als dich zu wollen.«


    »Zufällig findet er Boxen affig«, erwiderte ich. Es war besser, wenn Zack in dem Glauben blieb, dass meine einzigen Probleme das Boxen und die Männer waren.


    »Komm‘, machen wir hier fertig, ich hab keine Lust auf Überstunden«, sagte ich und signalisierte ihm so, dass das Thema beendet war.


    ***


    Toms Faust traf mich direkt am Kinn. Schmerz durchflutete meinen Körper, ich taumelte zurück und landete in den Seilen.


    »Gestern warst du aber besser drauf, Diego!« Joe klang missbilligend. Er hatte ja recht. So wenige Tage vor dem Kampf müsste ich besser drauf sein.


    »Sorry«, sagte ich kleinlaut.


    »Lass mir jetzt nicht nach, Mann. Konzentrier dich!«


    Ich rappelte mich auf und brachte mich wieder in Angriffsposition. Aber irgendwie fühlten sich meine Beine wie Blei an. Diese ganze Geschichte machte mich einfach fertig.


    »Und wie macht sich unser Champion?«, hörte ich jemanden zu Joe sagen, während ich ziemlich hirnlos auf Toms Handschuhe einschlug.


    »Heute ist nicht wirklich sein Tag«, antwortete dieser geistesabwesend.


    Alan? Was machte der hier?


    »Kann ich mir Santos für den Rest des Tages ausleihen?«


    »Na klar, mit ihm ist sowieso nichts mehr anzufangen. Nimm ihn mit!«


    Aber hallo! Wurde ich eigentlich schon noch gefragt?


    »Du hast es gehört, Santos! Abflug!«, pflaumte Alan mich an. Was hatte ich denn jetzt schon wieder verbrochen?


    Joe half mir aus den Übungshandschuhen, den Schutzhelm nahm ich dann selbst ab. Wenigstens war der Club nicht so voll wie sonst. Nach mir hatte nur noch ein anderer Boxer Training. So bekamen nicht alle diese demütigende Szene mit.


    »Ich muss erst noch duschen!«, blaffte ich Alan an und stapfte wütend an ihm vorbei.


    Mich hier einfach abzukommandieren, wie es ihm passte! Das war ja wohl die Höhe!

  


  
    Alan


    Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als direkt zu Diego zu fahren. Einerseits brauchte ich dringend die Informationen, die er mir beschaffen konnte, andererseits sehnte ich mich nach ihm.


    Ich wusste, dass er um diese Uhrzeit beim Training war, und begab mich deshalb dorthin.


    ***


    Joe war gar nicht begeistert über Diegos mangelnde Fähigkeiten.


    Mein Großer jedenfalls war gerade wütend in zu den Umkleideräumen abgerauscht.


    Seufzend drehte ich mich zu Joe um.


    »Es macht wirklich nichts, wenn ich ihn jetzt mitnehme?«, versicherte ich mich noch einmal. Joe schüttelte den Kopf. »Nein, gar nicht. Er ist heute unkonzentriert wie schon lange nicht mehr. Schau, dass du ihn wieder in die Spur bringst!«


    Mit einem süffisanten Grinsen wandte Joe sich ab und einem anderen Boxer zu.


    ***


    Ich wippte unruhig mit dem Fuß, bis Diego endlich auftauchte. Sein Gesichtsausdruck sagte alles. Er war noch immer stinkwütend.

    »Sei nicht sauer!«, bat ich und musste mich zurückhalten, ihm nicht um den Hals zu fallen. »Ich erklär dir alles unterwegs, ja?«


    Er nickte und rauschte an mir vorbei zum Ausgang.


    Augenverdrehend folgte er mir. Diego blieb vor der Tür stehen und schaute sich suchend um.


    »Wo ist dein Auto?«, fragte er und scannte die Straße.


    »In der Werkstatt. Das ist auch ein Grund, warum wir reden müssen.«


    Stirnrunzelnd blickte er mich an. Ich ging zu dem Fahrzeug, das mir das FBI zur Verfügung gestellt hatte. Ich hoffte wirklich, dass die Werkstatt meinen Wagen wieder hinbekam. Irgendwie hin ich an der Karre.


    Diego stieg ein, und während ich mich in den Verkehr einfädelte, fing ich an zu erzählen. Das Gespräch im Büro, was mit meinem Auto passiert war und den Verdacht, dass Clive und die Bande was damit zu tun hatte.


    Lange Zeit schwieg er, sodass ich anfing, mich unbehaglich zu fühlen.


    »Das ist aber noch lange kein Grund, mich wie einen Hund durch die Gegend zu schicken und über mich zu bestimmen!«, blaffte er, aber ich hatte den Eindruck, dass seine Wut ein bisschen verraucht war.


    Ich nahm mir fest vor, ihn für mein Verhalten zu entschädigen. Mir kam da auch schon das Passende in den Sinn.


    »Ich weiß, tut mir leid!«, sagte ich kleinlaut.


    ***


    Ich fuhr mit ihm zu mir nach Hause. Ins Büro würde ich ihn nicht mitnehmen. Einmal Szabor am Tag reichte mir völlig.


    Im Wohnzimmer warf sich Diego auf die Couch, während ich in die Küche ging und uns was zu trinken holte. Ich stellte zwei Cola auf den Tisch und setzte mich in den Sessel Diego gegenüber.


    »Hör mal, es tut mir leid, aber ich habe einfach viel um die Ohren momentan. Wenn meine Umgangsformen darunter leiden, tut es mir leid!«, entschuldigte ich mich noch einmal.


    »Clive hat mich heute auf dem Markt abgepasst«, sagte er und verblüffte mich damit.


    Wenn der Chef der Gang dieses Risiko einging, musste was am Laufen sein.


    »Was wollte er?«, fragte ich und lehnte mich nach vorne, darauf gespannt, was er mir gleich erzählen würde.


    »Er will Infos haben, Alan. Was ihr wo mit wie viel Mann bewacht. Ich hab ihm gesagt, dass ich erst einmal wissen muss, was er vorhat, weil ich dich ja nicht so allgemein ausfragen kann, dass das zu auffällig wäre.«


    Ich nickte. Guter Zug. Allerdings wurde die Lage für Diego auch brenzlig, wenn Clive jetzt anfing, Druck zu machen. Es wurde Zeit, das wir die Bande hinter Gitter brachten.


    Wehmütig dachte ich an mein Auto.


    »Hat er dir Infos gegeben?«, fragte ich neugierig.


    Diego schüttelte den Kopf. »Nein. Er will sich aber bei mir melden.«


    Ich nickte. Gut, ein Schritt weiter. Clive roch den Braten noch nicht.


    Entschlossen stand ich auf und ging zu Diego. Der sah mich stirnrunzelnd an.


    »Steh auf!«, sagte ich heiser und winkte mit dem Zeigefinger. Er tat, was ich befohlen hatte.


    »Hosen runter, wieder hinsetzen!«


    Glitzerndes Funkeln trat in seine Augen und die Hose war schneller verschwunden, als ich bis drei zählen konnte.


    Er ließ sich wenig elegant auf die Couch fallen. Seine Erektion stand wie eine eins.


    Ich spreizte mit den Händen seine Oberschenkel und ließ mich dazwischen nieder, kniete mich vor ihn.


    »Alan!«, keuchte Diego, als ich ohne Umschweife sein bestes Stück in die Hand nahm und meine Lippen darüberstülpte. Ich nahm ihn bis zum Anschlag auf. Irgendwann hatte ich mal gelernt, wie man das macht, ohne würgen zu müssen.


    Meine andere Hand ließ ich zu seinen Hoden gleiten, umfasste sie und knetete sie sachte. Ich fing an, den Kopf auf und ab zu bewegen.


    Dabei ließ ich immer wieder meine Zunge an seinem Schaft entlanggleiten, spielte an dem Bändchen.


    Diego stöhnte, der Kopf sank nach hinten und er schloss die Augen. Er genoss es sichtlich. Zufrieden mit mir selbst verstärkte ich meine Bemühungen. Mein Griff um die Hoden wurde etwas stärker und Diego begann, unruhig die Hüften zu bewegen. Genau, lass dich gehen!, dachte ich und saugte stärker.


    »Alan!«, schrie er heiser, beugte sich nach vorne und griff mir in die Haare, packte zu und fing an, meinen Kopf zu dirigieren.


    Das machte mich mindestens genauso scharf, als würde ich in ihm stecken.


    Ein Grinsen konnte ich mir trotzdem nicht verkneifen. Sollte er erst einmal jemanden finden, der es ihm so gut wie ich besorgen konnte.


    Heiße Eifersucht überflutete meinen Magen bei dem Gedanken, dass ein anderer Hand an MEINEN Diego legte.


    Ich saugte noch härter, spielte mit der Zunge, knetete die Hoden, und immer, wenn ich den Kopf hob, bewegte ich die Hand an seinem Schwanz mit nach oben. Wenn ich ihn wieder ganz aufnahm, glitt meine Hand wieder runter.


    Diegos Stöhnen war in ein Wimmern übergegangen, sein Griff verstärkte sich und er stieß jetzt in meinen Mund, als gäbe es kein Morgen. Er war in völliger Ekstase. Ein letztes Mal stieß er zu und ergoss sich mit einem heißeren Aufschrei. Ich schluckte brav alles, was er mir gab.


    Ich leckte ihn hingebungsvoll sauber und streichelte liebevoll seine Hoden.


    »Gott, Alan, wo hast du das gelernt?«, keuchte er und entließ meine Haare aus dem eisenharten Griff.


    »Das willst du nicht wissen!«, lachte ich und streichelte jetzt seine Oberschenkel.


    »Du bist schon ein verrückter Kerl, kann das sein? Aber trotzdem so liebevoll …«, lächelte er mich versonnen an und ich zuckte mit den Schultern.


    »Ich wurde ja schon mit einigen Sachen tituliert, aber liebevoll?«, fragte ich skeptisch.


    So hatte mich noch niemand genannt. Laut meiner Kollegen war ich ein Egoist und Arschloch. Ein selbstverliebtes Arschloch. Doch bei Diego funktionierte das nicht. Bei ihm fühlte ich mich wohl, sicher. Ich mochte ihn auf eine Art, die mir bisher unbekannt war.

  


  
    Diego


    Schon wieder hatte Alan es geschafft, meine Wut einfach verpuffen zu lassen. Als wäre es nichts. Da saß er nun vor mir, die Lippen ganz rot von seiner Einlage gerade eben und ich konnte nicht anders, als ihn zu mir nach oben zu ziehen und küssen. Zärtlich bat meine Zunge um Einlass, den Alan mir nach etwas Betteln auch gewährte. Was hatte er nur an sich, dass ich ihn so sehr wollte, obwohl ich wusste, dass ich nur Mittel zum Zweck war?


    Aber er schmeckte so verdammt gut! Und sein Stöhnen, das sich in meinem Mund fing, machte mir Lust auf mehr. Ich zerrte an seinem nervigen Hemd, riss es ihm vom Körper, dass die Knöpfe nur so flogen. Der Drache in mir brüllte und ich hatte dem nichts mehr entgegenzusetzen.


    Ich begrub Alan unter meinem Körper, wollte jedes Fleckchen Haut schmecken, berühren. Er sollte sich an mich erinnern, wenn der nächste Kerl dieselbe Stelle berührte. Ich würde dafür sorgen, dass er das Zeichen des Drachen auf sich trug.


    Meine Lippen schlossen sich um Alans Brustwarze, die sich mir schon rosig entgegenreckte und Alan bog sich mir stöhnend entgegen. Hände krallten ich in das Shirt, das ich noch immer trug. Ein reißendes Geräusch und das dünne Oberteil hing nur noch in Fetzen an mir.


    »Dein Shirt für mein Hemd. Jetzt sind wir quitt!«, keuchte Alan.


    Meine Zunge tanzte derweil über seiner anderen Brustwarze, während meine Hand sich an Alans Hose zu schaffen machte. Wenig sanft rupfte ich ihm die letzten Klamotten vom Leib, aber er störte sich nicht daran. Dazu war er viel zu scharf auf mich. Ich war mir sicher, dass Alan Carter in diesem Moment nicht einen Gedanken an etwas anderes verschwendete. Seine blauen Augen, glühend vor Lust, wanderten über meinen Körper und ich genoss es.


    Schwer atmend saß ich auf seinem Schoß, mein Schwanz an seinem Schwanz. Unser Stöhnen vermischte sich, als wir uns küssten und meine Erregung wuchs noch ein Stückchen mehr. Tief in mir breitete sich ein Verlangen aus, das mich fast erschreckte. Noch nie hatte ich jemanden auf diese Weise gewollt.


    Ich griff nach Alans Hand, küsste jede seiner Fingerspitzen, leckte aufreizend an seinem Zeigefinger, nahm ihn in den Mund, als wäre es ein anderes Körperteil, dass ebenso nach Aufmerksamkeit gierte. Alan stöhnte auf bei der Berührung, ich verankerte seinen Blick in meinem, als ich weiter an dem Finger leckte. Wann immer jemand nach seiner Hand griff und dasselbe mit ihm tat, mein Schatten würde darüber liegen. Ich sah es in Alans Gesicht. Er würde das hier nie vergessen.


    Schließlich entließ ich den Finger aus meinem Mund und Alan seufzte fast enttäuscht.


    Ich grinste, bevor ich ihn zart küsste. Danach baute ich mich sozusagen vor ihm auf, stützte mich mit den Händen auf der Rückenlehne auf. Alans Mund gelangte jetzt nur zu leicht an meine Nippel und er leckte begeistert darüber. Ein lustvoller Schauer durchlief meinen Körper. Alan hatte eine solche Macht über mich, dass eine einzelne Berührung mich erbeben ließ. Ich konnte nur hoffen, dass es er sich dessen nie bewusst wurde.


    Alan hatte die günstige Gelegenheit ergriffen, um meinen Hintern zu erkunden. Mit dem Finger strich er leicht über meinen Eingang.


    Stöhnend warf ich den Kopf in den Nacken, als Alan das Gebiet näher erkundete. Niemand hatte mich dort je so berührt. Ich wusste, dass ich es zu etwas Intimen, wie dieser Situation nie hätte kommen lassen dürfen. Aber jetzt war es ohnehin zu spät. Unwillkürlich spreizte ich die Beine ein wenig mehr bei diesen Zärtlichkeiten.


    »Soll ich den Finger reinstecken?«, fragte Alan mit lasziver Stimme und ich konnte nur stöhnen. Allein die Vorstellung brachte mich an den Rand der Klippe.


    »Ich deute das mal als ja, mein Großer!«


    Vorsichtig tastete sich Alan in mein Inneres, dehnte den Muskel erst mit einem, dann mithilfe eines zweiten Fingers. Ich konnte mich nur stöhnend an Alan lehnen und mutierte zu einem Bündel aus wimmernder Lust.


    Als ich dachte, es könnte nicht mehr besser werden, dirigierte mich Alan über seinen harten Ständer. Stück für Stück ließ ich mich auf ihm nieder, bis er ganz in mir war.


    Keuchend hielt ich inne, suchte Alans Blick.


    »Flieg‘ mit mir, mein wilder Drache!«, flüsterte er mir leise zu und ich konnte nicht anders, als ihn zu küssen. Tief, mit all den widerstreitenden Gefühlen in mir.


    Dann nahm ich die Bewegung auf, nahm Alan wieder und wieder in mir auf.


    Diese geile Reibung und Alans Hand, die sich um meinen Schwanz legte, brachte mich dann endgültig über die Klippe. Der Höhepunkt ließ mich am ganzen Körper zittern, ich ergoss mich in heißen Schüben über Alans Händen und seinem Bauch. Dann wurde ich mir bewusst, dass Alans harter Ständer noch immer zuckend in mir steckte. Alan sah mich aus glühenden Augen an.


    Langsam hob ich die Hüften, nahm meinen Rhythmus wieder auf, und obwohl ich schon zweimal gekommen war, richtete sich mein Glied schon wieder auf. Was tat dieser Kerl mit mir? Alan bemerkte meinen Blick und zwinkerte mir zu.


    »Drehst du dich für mich um, mein Großer?«


    Ich nickte und folgte seiner Anweisung. Auf allen vieren vor ihm zu knien machte mich derartig an, ich verstand die Welt nicht mehr.


    »Bitte Alan, besorg’s mir hart!«, stöhnte ich.


    »Nichts lieber als das, Diego!«


    ***


    »Ruh‘ dich ein wenig aus, mein stolzer Drache«, raunte Alan an meinem Ohr und breitete eine weiche Decke über meinem verschwitzten Körper aus. »Ich bestell‘ uns Pizza.«


    »Meine mit extra Käse«, murmelte ich schon im Halbschlaf. Alan hauchte mir einen Kuss auf die Stirn und kicherte.


    »Geht klar!«, war das Letzte, was ich hörte, bevor der Schlaf mich endgültig in seinen Armen behielt.


    Es war der Duft von frischer Pizza, der mich schließlich weckte. Unwillkürlich leckte ich mir über die Lippen. Ich hatte einen Bärenhunger. Kein Wunder bei diesem Work-out.


    »Na, wieder unter den Lebenden?« Alan zwinkerte mir zu. Ein Hauch von Duschgel erreichte meine Nase, ich hatte wohl wirklich geschlafen wie ein Stein.


    »Hunger«, brachte ich knurrend heraus, Alan lachte schon wieder.


    »Zu Befehl.«


    In angenehmer Stille schlang ich die halbe Pizza hinunter, dann wich das Hochgefühl langsam aus mir.


    »Was soll ich Clive sagen? Der tickt aus, wenn ich ihm heute nichts liefere.«


    »Check erstmal, ob er sich bei dir schon gemeldet hat. Dann sehen wir weiter.«


    Ich suchte am Boden erst einmal nach meiner Hose und tastete nach dem Handy. Meine Hände zitterten ein wenig, als ich die neue Nachricht öffnete.


    Morgen Nacht in der Mall im East End. Wie viele Bullen?


    Wortlos reichte ich Alan das Handy.


    »Wir überwachen alle größeren Malls mit ungefähr zehn Beamten zusätzlich, außerdem sind regelmäßig Streifen und Zivilfahrzeuge unterwegs. Dasselbe gilt für die Großmarkthalle.«


    Ich nickte. »Das Polizeiaufgebot wird ihn vermutlich nicht zurückhalten, das weißt du, oder?«


    »Wenn wir nur genau wüssten, was er plant ...«, seufzte Alan.


    Ich tippte eine Nachricht an Clive. Absagen würde er den Plan wohl kaum. Keine drei Minuten später kam die Antwort.


    Bleib dabei. 23 Uhr am Eingang zur Tiefgarage. Sei pünktlich.

  


  
    Alan


    Diego zeigte mir die SMS. Ich nickte. Ich würde veranlassen, dass noch mehr Beamte dorthin bestellt wurden, die auf Abruf bereitstanden. Dieses Mal würden wir sie erwischen.


    Ich zog Diego in meine Arme und bettete seinen Kopf an meine Schulter. Seine Nähe gab mir einen inneren Frieden, den ich bisher noch nicht kannte.


    Es tat einfach gut, ihn hier zu haben. Es fühlte sich … richtig an.


    Diego seufzte, ruckelte etwas mit herum, machte es sich bequem.


    Ich schlang einen Arm um ihn, mit der anderen griff ich eine Decke und zog sie über uns.


    »Wieso fühle ich mich bei dir so wohl? Bisher stand ich nicht auf Kuscheln«, murmelte Diego und wendete den Blick zum Fernseher, den ich angemacht hatte. Irgendeine sinnfreie Serie lief da.


    Ich merkte, wie Diego sich immer weiter entspannte und langsam wieder in den Schlaf driftete.


    »Ich weiß es nicht, aber ich spüre es auch!«; murmelte ich und vergrub meine Nase in seinem Haar.


    Sein Duft machte mich ebenfalls schläfrig. Ich mochte, wie er roch.


    Irgendwann in der Nacht wurde ich wach. Wir waren auf der Couch eingeschlafen. Diego lag immer noch auf mir, an mich gekuschelt wie ein Baby. Das würde ihm sicherlich nicht gefallen, wenn er aufwachte.


    Seufzend ruckelte ich ein wenig, damit ich bequemer liegen konnte. Der Fernseher lief auch noch.


    Mein Alptraum, der mich geweckt hatte, war schlimm gewesen, aber nicht so heftig wie sonst. Ich führte das auf Diegos Anwesenheit zurück.


    Ich zappte eine Weile durch die Programme, streichelte dabei wie selbstverständlich durch Diegos Haare. Es fühlte sich einfach nur gut an.


    Wie nach Hause kommen.


    Jetzt erst ließ ich den Gedanken an Liebe zu. Ich dachte an meine Kindheit. Aufgewachsen in einer großen Villa mit viel Personal, die mir jeden Wunsch erfüllten. Meine Eltern dagegen hatte ich fast nie zu Gesicht bekommen. Vater war die meiste Zeit arbeiten oder vergnügte sich mit seinen Sekretärinnen, während meine Mutter eine Veranstaltung nach der anderen besuchte und heile Welt spielte.


    Ein paar Mal wurde ich mitgeschleift. Da, seht her, wir sind eine Bilderbuchfamilie.


    Nachdem ich aber irgendwann gemerkt habe, dass sie mich nicht wirklich lieben, habe ich die Veranstaltungen so lange boykottiert, bis sie mich ins Internat steckten.


    Dort war es besser als zu Hause. Zum ersten Mal in meinem Leben fand ich Freunde. Ich musste mühsam lernen, was Freundschaft ist.


    Bis heute war es ein kostbares Gut und ich verschenkte meine Freundschaft nicht leichtfertig. Die meisten, die ich hatte, waren in Washington.


    Bisher hatten mir One-Night-Stands oder ein schneller Fick im Darkroom gereicht. Mit Diegos Auftauchen in meinem Leben hatte sich das geändert. Er wurde mir von Tag zu Tag wichtiger.


    Morgen musste ich noch einmal mit der Szabor sprechen, denn ich wollte den höchstmöglichen Schutz für ihn haben.


    Ich würde nicht zulassen, dass er durch eine Nachlässigkeit Schaden davontrug.


    Wie er zu mir stand, konnte ich nicht einschätzen, dafür kannte ich ihn noch zu wenig.


    Doch in mir regte sich der Wunsch, dass er ebenfalls so empfinden sollte. Ich wollte nicht mehr allein sein, sondern es mit Diego an meiner Seite versuchen.


    Verblüfft über diese neue Erkenntnis erstarrte ich.


    Diego merkte was, denn er drehte sich leicht und schaute mir verschlafen ins Gesicht. »Was los?«, nuschelte er, hob eine Hand und strich federleicht über meinen Hals.


    »Nichts schlaf weiter«, murmelte ich und fing wieder an, durch seine Haare zu streicheln.


    »Na gut«, brummte er, senkte den Kopf auf meine Brust und schlief sofort wieder ein, die Hand immer noch an meinem Hals, wo sie Hitze verströmte.


    Ich starrte nach unten auf seinen Kopf. Ich hatte mich verliebt. Das erste Mal in meinem Leben.


    Wie ich mit dieser Erkenntnis umgehen sollte, war mir noch nicht klar. Erst musste ich herausfinden, wie es um Diego bestellt war.


    Irgendwann schlief ich wieder ein. Mit einem warmen Gefühl in der Brust und der Gewissheit, dass ich verliebt war.

  


  
    Diego


    Es war ein wundervolles Gefühl in seinen Armen aufzuwachen. Und gleichzeitig erschreckend. Abhängig von jemandem sein, das kam für mich nicht infrage. Als ich noch ganz frisch auf der Straße war, suchte ich nach Anschluss und fand ihn bei Clive und seiner Gang. Aber es hatte mir nicht gut getan. Wohin hatte mich das gebracht, dass ich eine Familie haben wollte? Zu jemandem, der mit einem Bein im Knast stand.


    Was würde es wohl aus mir machen, wenn ich mich abhängig von Alan machte?


    Ich befreite mich aus der Umarmung, ohne Alan zu wecken. Irgendwie konnte ich es gerade nicht aushalten, ihm in die Augen zu sehen. Wir würden uns spätestens bei der Verhaftung heute Nacht sehen. Ich brauchte dringend einen klaren Kopf.


    Also schlich ich mich aus Alans Wohnung, hinterließ ihm nur einen Zettel, dass ich heute den ganzen Tag unterwegs sein würde.


    Zum Glück hatte ich ab heute Urlaub wegen des großen Kampfes, womöglich würde ich nur meinen Job verlieren wegen dieses ganzen Schlamassels. Erstmal joggen, das musste sein.


    Ich joggte den ganzen Weg von Alans Wohnung bis zu meiner eigenen. Dabei powerte ich mich komplett aus. Mein Atem ging rasselnd und ich schleppte mich nur mit Mühe die fünf Stockwerke nach oben.


    Was hatte ich mir nur dabei gedacht? Heute war den ganzen Nachmittag Training angesagt und Joe würde mich vermutlich einen Kopf kürzer machen, wenn ich so kam. Besser ich ging unter die Dusche und legte mich noch ein Stündchen hin.


    Ich schnappte mir gerade ein halbwegs frisches Handtuch, als das Handy klingelte. Wenn es Alan war, würde ich das Gespräch nicht annehmen, nahm ich mir vor. Aber es war nicht seine Nummer.


    »Hey Diego! Ich wollte nur sichergehen, dass du meine Nachricht gestern bekommen hast ...«


    »Hab ich.«


    »Ich erwarte dich, sei pünktlich, sonst ...«


    »Sonst schneidest du Reifen auf und zerkratzt wieder den Lack?«


    »Wovon zum Teufel redest du?«, zischte Clive. »Wirst du da sein?«


    »Du lässt mir nicht wirklich eine Wahl ...«


    Klick. Aufgelegt.


    ***


    Wütend drosch ich auf de Sandsack vor mir ein. Direkt nach dem Anruf war ich in den Club gegangen, obwohl meine Trainingszeit noch nicht angefangen hatte. Mein Sparringpartner Tom kam erst später und so hatte ich einfach mal allein angefangen. Ich musste dringend Dampf ablassen. Ständig sah ich Clives Gesicht vor mir, dieses verschlagene Grinsen auf dem Gesicht, wie immer, wenn er etwas plante.


    Ich fühlte mich so hilflos, was ihn anging. Er hatte mich in der Hand und mit meinen Mitteln konnte ich ihm nicht beikommen. Ich war auf Alans Hilfe angewiesen, das passte mir wirklich gar nicht. Noch ein Grund mehr, um Dampf abzulassen. Vielleicht konnte ich mich nach diesem sinnlosen Einprügeln wieder auf Taktik und Technik konzentrieren. Das war bitter notwendig.


    »Hast du dich endlich genug abreagiert? Können wir dann anfangen mit Köpfchen zu boxen?«, erklang Joes tiefe Stimme hinter mir.


    Ich seufzte und ließ die Fäuste sinken.


    »Aufgewärmt hast du dich ja schon genug, wie ich gesehen habe.« Ich brauchte nicht in Joes Gesicht zu sehen, um seine Missbilligung zu spüren. Boxen war Sport, kein Aggressionsabbau. Dumm draufhauen konnte natürlich jeder, aber um wirklich gut zu werden, gab es so viel zu beachten.


    »Zuerst sehen wir uns nochmal das Video von Peter Howard an.«


    Diego seufzte tief. »Was soll das bringen? Wir haben uns das Ding bestimmt schon hundertmal angesehen! Und wir waren uns einig, dass ich ihn in den ersten Runden müde machen muss, möglichst ohne dass er mich k. o. schlägt.«


    Joe winkte mich unerbittlich in Richtung Büro. Ich nickte ergeben. Er war der Boss.


    »Beim hundert und ersten Mal gestern Nacht, ist mir etwas aufgefallen. Ich bin gespannt, ob du es siehst …« Joe zwinkerte vergnügt. »Setz dich und schau es dir an!«


    Mein Trainer war regelrecht begeistert. Und da er nicht oft von etwas begeistert was, musste ihm ein entscheidendes Detail aufgefallen sein.


    Also nahm ich Platz und Joe schob mir seinen Laptop hin.


    »Ich hab dir ein paar Sachen zusammengeschnitten, damit wir keine Zeit vergeuden«, erklärte er und drückte auf »Play«.


    Fünf Szenen aus verschiedenen Kämpfen der Vorrunden folgten.


    »Na und? Dass Howard einen mächtigen linken Haken draufhat, wussten wir vorher auch schon. Wenn er mich damit richtig erwischt, liege ich schneller am Boden, als ich »Shit« sagen kann. Lass‘ uns keine Zeit verlieren und richtig trainieren!«


    Ich setzte schon dazu an, aufzustehen, da hielt Joe mich zurück.


    »Hiergeblieben, Freundchen! Sieh erst einmal richtig hin! Wir waren so geblendet von seinem Haken, dass wir es glatt übersehen haben …«


    Er spielte mir das Video nochmal in Zeitlupe vor. Ich ließ den Hünen nicht mehr aus den Augen, beobachtete, wie er kurz zwinkerte, ausholte, zum Schlag ansetzte und während sein Gegner Mühe hatte auszuweichen oder den Schlag abzuwehren, sank seine andere Hand nach unten … einfach so - fünfmal hintereinander das gleiche Muster.

  


  
    Ich begann zu lachen.


    Ein gezielter Schlag aufs Kinn nach einen solchen Haken und Peter Howard war Geschichte und der Titel mein!

  


  
    Alan


    Früh am nächsten Morgen wachte ich auf. Allein. Ich schaute mich verwirrt um. Ich lag immer noch auf der Couch, zugedeckt, aber von Diego keine Spur. Ich lauschte in die Wohnung, aber da herrschte totenstille.


    Mühsam quälte ich mich hoch und torkelte in die Küche. Ein Kaffee sollte helfen, mich wieder wach zu bekommen.


    Ein Zettel auf dem Tisch erregte meine Aufmerksamkeit. Er war bereits auf dem Weg nach Hause, weil er heute Training hätte. Wieso hatte er mich nicht geweckt?


    Missmutig starrte ich den Zettel nieder, als würden dort die Antworten zu finden sein. Murrend warf ich die Kaffeemaschine an. Ich würde mich mit Diego echt mal über das Thema »Warum ich nicht so einfach verschwinden darf« unterhalten müssen.


    Die Maschine konnte gar nicht schnell genug meinen Kaffee liefern.


    Nach dem Kaffee gönnte ich mir eine lange Dusche, bevor ich ins Büro ging. Diego schickte ich keine SMS. Erst einmal musste ich über meine Gefühle nachdenken und sein Verschwinden am Morgen.


    Auf dem Weg ins Büro fuhr ich an der Werkstatt vorbei. Der Mechaniker schaute mich total entgeistert an. »Hat man Ihnen nichts gesagt?«, fragte er. Ich schüttelte den Kopf. Wovon sprach er?


    »Ihr Wagen ist nicht mehr zu retten. Da hat jemand ganze Arbeit geleistet. Sie sollten sich einen Neuen anschaffen.«


    Auch das noch. Gut, ich konnte mir einen Neuen leisten, das war nicht das Thema, aber ich hatte an dem Auto gehangen. Wenn ich den Kerl erwischte, war er fällig.


    Mit absolut mieser Laune tauchte ich eine Stunde später im Büro auf. Ich war nun stolzer Besitzer eines GT. Die Dinger hatten einen super Sound und auch einiges an PS unter der Haube.


    Ein bisschen Spaß brauchte der Mensch.


    Im Büro erwartete mich David. »Agent Carter, guten Morgen. Die Werkstatt hat angerufen, gestern, als sie nicht da waren …«


    Ich unterbrach ihn: »Ich weiß ich war dort.«


    David wurde rot im Gesicht. »Ach so …Dann … ja, also, Special Agent Szabor will Sie sehen!«, stotterte er.


    Auch das noch. Als ob meine Laune noch schlechter werden könnte.


    Gehorsam trabte ich also bei ihr im Büro an.


    »Sie wollten mich sprechen?«, fragte ich und versuchte mir nicht allzu sehr anmerken zu lassen, was für eine Laune ich hatte.


    »Wir haben die Informationen bekommen. Wie wollen Sie heute Abend vorgehen?«, fragte sie und sah mich erwartungsvoll an. Der Chef ebenfalls.


    »Ich dachte daran, zwei Leute abzuziehen, damit die Bande leichteren Zugang bekommt. Wenn sie rauskommen, schlagen wir zu. In der Nähe wird ein weiteres Team bereitstehen, dass wir im Notfall hinzuziehen können«, erläuterte ich.


    »Gut. Leiten Sie alles in die Wege!«, befahl die Hexe des Nordens und gab mir einen Wink. Ich war entlassen.


    Mit knirschenden Zähnen ging ich in mein Büro, wo David bereits auf mich wartete.


    »David, hast du die Profile, um die ich dich gebeten habe?«, fragte ich und versuchte, meine Wut in den Griff zu kriegen.


    »Ja Sir. Dabei ist mir etwas Interessantes aufgefallen. Clive, der Kopf der Gang, kann diese Überfälle gar nicht planen. Zumindest nicht allein. Dafür ist seine sonstige Vorgehensweise in der Vergangenheit einfach zu plump. Die letzten waren mit sehr viel mehr Raffinesse durchgeführt, die Clive nicht besitzt!«, erklärte David und hatte dabei leuchtende Augen.


    So was hatte ich mir bereits gedacht. Diegos Beschreibungen nach zu urteilen hat Clive einfach nicht das Köpfchen für solche Sachen.


    Seufzend setzte ich mich hinter meinen Schreibtisch, griff zum Telefon und erteilte Anweisungen für den Abend.


    Dabei fiel mein Blick auf einen Umschlag, der zwischen der anderen Post lag. Kein Absender. Maschinenbeschrieben.


    Nachdem ich aufgelegt hatte, zog ich ein paar Latexhandschuhe aus einer Schublade, die ich immer dort deponiert hatte. Man wusste ja nie, wann man mal was anfassen musste, was einem zuwider war.


    David beobachtete mich, den auch er hatte gesehen, was da lag.


    »Sir, wäre es nicht besser, es direkt ins Labor zu geben?«, gab er zu bedenken. Dieser Gedanke war mir auch gekommen, allerdings konnte sich das hier auch um einen harmlosen Brief handeln, den jemand aus dem Büro geschrieben hatte. Ich wollte keinen Lärm um Nichts machen.


    »Das kann ich dann immer noch, wenn das drin ist, was ich denke«, antwortete ich geistesabwesend und öffnete mit meinem Taschenmesser, das ich ebenfalls in der Schublade aufbewahrte, das Kuvert.


    Mir kam eine schwarze Feder entgegen geflattert. Ich fing sie auf und besah sie mir genauer. Vielleicht von einem Raben. Die Farbe, schwarzschillernd, deutete daraufhin.


    Ich untersuchte den Umschlag und fand ein Blatt, das mit ausgeschnittenen Zeitungsbuchstaben beklebt war.


    »Ich habe dich gewarnt!«


    ***


    Mehr stand da nicht. Ja, mein Auto war Warnung genug. Aber warum? Gut, ich hatte mir einige Feinde gemacht, das blieb nicht aus, wenn man zum FBI ging. Aber wer? Vor allem, warum jetzt? In den letzten drei Jahren, seit ich befördert worden war, waren einige in den Bau gewandert, aber die saßen alle noch. David hatte das für mich überprüft.


    Eine Klarsichtfolie wurde mir unter die Nase gehalten.


    »Machen Sie es da rein, Agent Carter, ich bringe es gleich ins Labor!«, sagte David mit ernstem Gesicht. Also legte ich das Kuvert, das Blatt und die Feder vorsichtig hinein. David verließ das Büro und brachte es direkt zur Untersuchung. Allerdings kam beim Letzten auch nichts raus. Dieser würde wieder ohne irgendwelche Hinweise sein, da war ich mir sicher.


    Ich lenkte meine Gedanken wieder auf den Abend. Die Besetzung stand und alles war vorbereitet.


    Ich konnte nur hoffen, dass Clive oder derjenige, der hinter ihm stand und die Fäden zog, keine Lunte roch.


    Mehr Sorgen machte ich mir um Diego. Er stand mitten in der Schusslinie. Ich hatte für die höchstmögliche Sicherheit gesorgt und das Team auch informiert, dass er mit Samthandschuhen angefasst werden musste, aber es konnte immer was schief gehen.

  


  
    Diego


    Die Entdeckung, dass ich tatsächlich eine realistische Chance in meinem ersten Titelkampf hatte, beflügelte mich und den Rest des Tages hatte ich tatsächlich den Kopf frei fürs Training. Joe musste mich mal wieder im Befehlston abkommandieren, sonst hätte ich wohl bis in die Nacht hinein weitergemacht.


    In der Dusche kam jedoch alles, das ich verdrängt hatte, wieder doppelt hoch. Ich spielte mit dem Gedanken, Alan anzurufen, verwarf es jedoch wieder. Er war mit den Vorbereitungen für den Einsatz heute Abend sicher ebenfalls schwer beschäftigt. Mit meiner lächerlichen Angst musste ich jetzt selbst klarkommen.


    ***


    Um zehn vor elf kam ich an der Mall an. Mit meinen schwarzen Sachen verschwand ich problemlos in den Schatten und die Einfahrt zur Tiefgarage war um diese Zeit sowieso nur schwach beleuchtet. Irgendwo hier mussten Alans Männer auf den Zugriffsbefehl warten. Komischerweise beruhigte mich das nicht. Ich brauchte all meine Selbstbeherrschung, um nicht umzukehren.


    Mit der Gang hatten wir früher wirklich nicht selten Einbrüche begangen. Doch niemals hatte ich Angst gehabt, geschnappt zu werden. Oder generell Angst, dass etwas schief laufen könnte. Ich stahl mit der Begründung, dass ich mir nur die Sachen holte, die ich verdient hatte, wenn das Schicksal sie mir nicht genommen hätte. Es hatte mich nicht interessiert, ob es unrecht war, was wir taten.


    Joe und das Boxen hatten mich verändert. Obwohl ich sogar im Auftrag des FBI unterwegs war, fühlte es sich noch immer so an, als würde ich etwas Illegales tun.


    Dazu noch all die Fragen, die wie Geschosse durch meine Gedanken flogen. Was hatte Clive vor? Wollte er mich zwingen, bei dem Einbruch mitzumachen? Konnte Alan mit seinen Männern dem Spuk heute Abend ein Ende machen oder würde mich meine Vergangenheit auf ewig verfolgen?


    Ich fröstelte, als ich am Eingang ankam. Niemand war zu sehen.


    »Hi Diego!« Ich zuckte zusammen beim Klang seiner Stimme. Hektisch fuhr ich herum.


    »Schön, dass du es einrichten konntest …« Clive trat aus dem Schatten und einen Moment später war ich umringt von fünf Männern. Ich war mir sicher, dass Alan etwas Derartiges nicht mit einkalkuliert hatte.


    »Ich nehme an, dein Agent weiß bereits, dass wir hier sind?«


    Ich schluckte. »Was redest du für Mist?«, schimpfte ich – hoffentlich glaubwürdig.


    »Diego, ich bin kein Idiot. Du spielst falsch, das war mir von dem Moment an klar, als ich gesehen habe, wie du ihn ansiehst.« Clive lächelte dreckig und ich spürte, wie mir alle Farbe aus dem Gesicht wich.


    Ich war zu Eis erstarrt. Im schwachen Licht erkannte ich den Lauf einer Waffe. Nein, Clive hatte mich nicht herbestellt, um mich zum Mitmachen zu zwingen, sondern um mich zum Schweigen zu bringen.


    »Durchsuch‘ ihn!«, bellte Clive einen kräftigen Kerl an meiner Seite an, den ich noch nie gesehen hatte. Auch nicht bei dem Überfall auf die Großmarkthalle. Überhaupt kam mir keiner der Männer bekannt vor. Was waren das für Typen?


    Der Kerl neben mir grunzte zustimmend und tastete mich von oben bis unten ab, während alle zusahen. Wie demütigend!


    »Abhörkabel trägt er jedenfalls keine. Er hat nur das Handy bei sich.«


    »Gut. Ganz so schlau ist dein Agent wohl doch nicht oder?«, meinte Clive gehässig, was ich nur mit einem bitterbösen Blick quittierte. »Das Handy zu mir!«


    Der bullige Kerl reichte es ihm.


    »Dann sorge ich doch erstmal dafür, dass du deinem Lover nichts von der kleinen Planänderung erzählen kannst.«


    Planänderung? In mir schrillten alle Alarmglocken.


    Clive schmetterte das Mobiltelefon zu Boden, sah mir einen Moment lang in die Augen und trat dann mit dem Fuß darauf. Das Glas des Displays zerbarst, es leuchtete noch einmal auf, nach einem weiteren Tritt war das Ding Schrott.


    Zufrieden betrachtete Clive das Werk seiner Zerstörung kam auf mich zu und grinste. Ich spuckte ihm ins Gesicht, die einzige Art, ihm meine Verachtung zu zeigen. Und die einzige, die er verstand.


    Für einen Moment dachte ich, er würde jetzt auf mich schießen, doch dann wandte er sich seinen Schlägertypen zu.


    »Stellt ihn ruhig. Ich leite derweil den Rest in die Wege.«


    Ich wurde an den Armen gepackt und eine mächtige Pranke legte sich über meinen Mund, sosehr ich mich auch wehrte. Ich roch etwas Süßliches und sank in die Knie.


    »Das Feuerwerk kann beginnen, Jungs. Over«, war das Letzte, das ich hörte, bevor alles schwarz um mich wurde.

  


  
    Alan


    Am Abend saß ich in einem Überwachungswagen des FBI. Ich wollte eigentlich in der Mall sein, aber die Szabor hatte was dagegen gehabt. Ihr Argument war nicht von der Hand zu weisen gewesen.


    »Clive kennt Sie, und wir können nicht ausschließen, dass er Sie überwachen lässt, weil er Ihrem Informanten nicht traut. Deswegen werden Sie hier in der Tiefgarage in den Wagen einsteigen und sich nicht blicken lassen.«


    Zähneknirschend musste ich mich fügen. Gegen dieses Argument war ich wirklich machtlos.


    Seit einer Stunde saß ich hier untätig rum und wartete auf Nachricht von Diego. Je näher es auf die Stunde vor Mitternacht zuging, desto nervöser wurde ich und schaute immer wieder auf mein Handy. Er meldete sich einfach nicht. Verdammt, hoffentlich war alles in Ordnung. Ich hätte ihn heute doch anrufen sollen, nachdem er so schnell aus meiner Wohnung verschwunden war und nachfragen sollen.


    Ich und mein verdammter Stolz.


    Meine Kollegen warfen mir seltsame Blicke. Ich machte sie scheinbar nervös mit meinem Gezappel.


    Kurz nach 23 Uhr ging der Alarm los.


    Krach, wie von Schüssen, drangen durch meine Kopfhörer, Schreie, Lärm. Der Funk quakte und gab verschiedene Meldungen durch. Da draußen war die Hölle los und ich saß hier drin fest. Das durfte doch einfach nicht wahr sein.

    Ich verstand nur eines: Vier Malls wurden gleichzeitig angegriffen. Verdammt Diego, melde dich!


    Ich sprang auf und tigerte nervös durch den beengten Raum.


    »Was zum Teufel ist da los?«, brüllte ich, zog mir die Kopfhörer herunter und wählte Diegos Handy an. Nichts. Tot. Es klingelte nicht einmal.


    Jetzt war es vorbei mit meiner Geduld. Ich öffnete trotz des Protests der Kollegen die Tür, sprang hinaus, warf sie wieder zu und spurtete los.


    Dabei fummelte ich mir den kleinen Knopf ins Ohr für den Funk. Soweit ich verstand, randalierten einige Jugendliche mit Böllern vor der Mall. Daher auch die Geräusche wie Schüsse. Genau dasselbe fand an drei weiteren Malls statt.


    Mir kam ein furchtbarer Verdacht. War Clive uns auf die Schliche gekommen? Wenn ja, wie hatte er das herausgefunden?


    »Agent Carter, Sie sollen sofort in den Wagen zurückkehren!«, ertönte Davids Stimme in meinem Ohr. Ich drückte den Knopf und schaltete ab. David war heute schon den ganzen Tag so komisch gewesen und hatte mich auf Schritt und Tritt beobachtet, was sich noch verschlimmert hatte, nachdem dieser ominöse Brief auf meinem Schreibtisch gelegen hatte.


    Ich vermutete, dass die Szabor dahinter steckte. Als bräuchte ich einen Babysitter! Also bitte! Der Befehl, den ich gerade bekommen hatte, bestätigte meine Vermutung nur. Ich würde mich morgen ernsthaft mit David unterhalten müssen. Ich mochte es gar nicht, bespitzelt zu werden.


    Dass ich mir auch einen ordentlichen Anschiss abholen durfte, verdrängte ich.


    Für mich zählte momentan nur eines: Diego. Ich wusste, dass Clive ihn in die Tiefgarage bestellt hatte.


    Ich raste die Rampe hinunter, während ein Kollege, der oben stand, mir hinterher rief. Ich achtete nicht darauf. Mich beherrschte nur ein Gedanke: Wo war Diego?


    Scheiße, wo war dieses verdammte Treppenhaus? Ich folgte den Hinweisschildern, fand es und hätte am liebsten den Kopf gegen die Wand gedonnert. In diesem Moment viel mir die Stille auf, die jetzt herrschte. Die Böllerei hatte aufgehört.


    Hier unten hatte das ganz schön heftig gehallt. Nun war Totenstille.


    Ich durchsuchte kurz das Treppenhaus, lauschte, aber nichts. Diego war nicht hier.


    Irgendetwas war schief gelaufen.


    Ich schaltete das Funkgerät wieder ein. So erfuhr ich, dass die Mall gesichert war und kein Einbruch stattgefunden hatte, nur diese randalierenden Jugendlichen. Auch bei den anderen Malls herrschte Ruhe. Es hatte zeitgleich angefangen und fast zur selben Zeit wieder aufgehört. Ein Ablenkungsmanöver, wie mir klar wurde.


    Mir wurde schlecht. Ich taumelte wieder zurück, die Rampe hinauf. Was war mit Diego? Wieder und wieder wählte ich seine Nummer, aber dasselbe Ergebnis. Tot.


    Der Klumpen in meinem Magen wurde immer größer und schwerer. Hatte ich ihn in Gefahr gebracht? Hätte es andere Möglichkeiten gegeben, die Bande hochzunehmen? Nicht einmal das hatten wir.


    Am liebsten würde ich zu Clive fahren und ihn so lange durch die Mangel drehen, bis er mir sagte, wo Diego war. Ich wusste aber nicht, wo ich suchen sollte.


    Die Übelkeit wurde stärker.


    Draußen kamen mir David und die Szabor entgegen. Sie keifte schon von Weitem und schimpfte wie ein Spatz, was ich mir dabei gedacht hätte, einfach so da rein zu gehen, ohne Rückendeckung und Überwachung.


    Ich erfuhr am eigenen Leib, wie Drake sich damals gefühlt haben musste, als sein Liebster in Gefahr gewesen war. Damals hatte ich recht kaltschnäuzig reagiert. Heute wurde mir bewusst, was es hieß, wenn der Mensch, den man über alles liebte, in Gefahr war. Ja, ich liebte diesen Boxer ohne Manieren und ohne Schliff.


    In mir riss etwas. »Halten Sie die Klappe!«, fauchte ich und die Szabor blieb abrupt stehen, schnappte schockiert nach Luft. »Wie bitte?«, fragte sie pikiert und bedachte mich mit einem vernichtenden Blick.


    »Sie haben richtig verstanden! Mein Informant, der mir sehr wichtig ist, ist verschwunden und das Handy ist tot. Also halten Sie die Klappe und kommen Sie mir nicht mit irgendwelchen Vorwürfen!«, schrie ich unbeherrscht und stapfte wütend an ihr vorbei.


    »Ich muss doch sehr bitten!«, keifte sie und ich hörte, wie David beruhigend auf sie einsprach. Würde nichts bringen, ich wusste es aus Erfahrung.


    Ich hatte momentan andere Sorgen. Mit schnellen Schritten war am Übertragungswagen, riss die Tür auf und blaffte: »Meldung!«


    Die Techniker zuckten zusammen.


    »Sir, an vier Malls wurde gleichzeitig randaliert, und es hörte genauso schnell auch wieder auf. Die Typen waren schnell. Wir haben keinen Einzigen verhaften können. Zeitgleich wurde in zwei große Apotheken in der Innenstadt eingebrochen und fast das gesamte Lager ausgeräumt, wie wir von der Polizei erfahren haben.«


    Ich kochte vor Wut und Sorge. Das war geplant gewesen. Sie brauchten wieder Material, um diese Droge herzustellen. Soviel ich wusste, war bisher die genaue Zusammensetzung noch unbekannt, aber die Laboranten arbeiteten mit Hochdruck daran. Dadurch, dass sie die Lager fast leer gemacht hatten, konnten wir auch keine Rückschlüsse auf den Inhalt schließen.


    Ich fuhr mir durch die Haare. Was war jetzt zu tun?


    Diego suchen. Also gab ich die Anweisung, eine Suchmeldung nach ihm und Clive rauszugeben. Er galt als dringend tatverdächtig. Sollte seine Tarnung doch nicht aufgeflogen sein, würde ihn dass schützen. Sollte sie aufgeflogen sein, war vielleicht schon alles zu spät.


    Energisch schob ich diesen Gedanken beiseite. Ich durfte es nicht zulassen, dass mich jetzt die Sorge zu sehr in den Griff bekam. Ich musste alles tun, um ihn zu finden.


    Ich wollte ihn zurück. Wenn er mich denn wollte.

  


  
    Diego


    Ein Scheppern weckte mich, für einen Moment wollte ich einfach weiterschlafen. Dann kam die Erinnerung und Panik überfiel mich. Wo zur Hölle war ich? Alles um mich herum war schwarz! Ich konnte mich nicht bewegen! Meine Hände waren auf den Rücken gefesselt. Scheiße tat das weh. Das Plastik der Kabelbinder schnitt in meine Haut, sodass ich meine Finger kaum noch spürte. Meine Beine konnte ich nicht ausstrecken.


    Ich versuchte mich ein wenig zu beruhigen und zu konzentrieren, wie Joe es mir beigebracht hatte. Panik und Angst machen dich schwach!, rief ich mich zur Ordnung.


    Wenn ich schon nichts sah, musste ich wohl meine anderen Sinne schärfen. Wieder dieses Scheppern. Metallisch. Motorgeräusche. Da! Ruckeln! Mein Gefängnis bewegte sich. Mein Tipp lautete – auch was die beengten Platzverhältnisse anging – Kofferraum.


    Das war doch schon mal ein Anfang. Und solange ich lebte, gab es die Möglichkeit irgendwie rauszukommen. Clive war Vieles – aber kein Killer.


    Das Quietschen der Bremsen ließ mich aufhorchen. Scheinbar waren wir am Ziel angelangt, der Motor wurde abgestellt und die Autotür zugeschlagen.


    Schritte auf knirschenden Steinen.


    »Ladet die Ware gleich ein! Das Lager brauchen wir nicht mehr«, hörte ich eine Stimme dumpf durch den Kofferraumdeckel. Ich kannte den Sprecher nicht. Ein älterer Mann schätzte ich.


    »Das heißt, das hier war der letzte Job?« Das war Clive. Er musste näher am Wagen stehen, denn ihn verstand ich besser.


    Eines war jetzt bewiesen. Clive hatte einen Auftraggeber. Das hier waren nicht die zufälligen Taten einer Gang.


    »Vorerst solltet ihr euch zurückziehen, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Die Bullen und das FBI sind euch auf der Spur. Besser ihr haltet die Füße still. Und mit eurer Bezahlung seid ihr auf keine weiteren Einbrüche angewiesen. Der Boss wird es euch wissen lassen, wenn er euch wieder braucht.«


    Für einen Moment schwiegen die Männer. »Der Typ, den du als Spion organisiert hast, ist erledigt?«


    Clive zögerte. »Sozusagen. Beinahe. Ihre Männer haben ihn überwältigt. Er ist bewusstlos hier im Kofferraum.« Zur Unterstreichung seiner Worte klopfte er auf den Deckel.


    »Keine Mitwisser, keine Zeugen! So war die Vereinbarung!«, zischte er Unbekannte plötzlich ungehalten. »Nicht ohne Grund bist nur du eingeweiht und nicht ohne Grund kennst du mein Gesicht nicht!«


    Ein harter Schlag auf den Kofferraum folgte.


    »Ich … ich konnte das nicht.«


    »Immerhin ist der Kerl hier. Wir entsorgen ihn halbwegs elegant.«


    Mein Herz raste und ich zitterte am ganzen Körper. Clive hatte den Auftrag gehabt, mich zu erledigen. Nur meinem Glück hatte ich es zu verdanken, dass ich überhaupt noch lebte. Aber jemand wie ich war in diesem Plan nicht vorgesehen. Ein unkalkulierbares Risiko.


    »Alles klar für unseren Abgang?«, rief der Unbekannte jemand anderem zu.


    »Es fehlt nur noch ein kleiner Funke, dann wird hier innerhalb von zwei Stunden nicht mehr als Asche übrig sein.« Ein dritter Mann war dazugekommen.


    »Ja. Asche und ein wenig Metallschrott«; bestätigte der erste Mann.


    »Wie meinen Sie das? Das ist mein Wagen!«


    Ich ahnte Schreckliches.


    »Das Auto bleibt hier. Wenn die Bullen den Besitzer endlich ermittelt haben, wirst du als tot gelten, schließlich werden auch ein paar menschliche Überreste zurückbleiben. Eine bessere Chance unterzutauchen wirst du nicht bekommen, Clive. Wir setzen dich in der Stadt ab, bevor wir verschwinden.«


    »O-Okay«, willigte Clive ein.


    »Feuer frei!« Der Mann lachte.


    Motorengeräusche, Autos und auch größere Fahrzeuge fuhren weg. Mir blieb nur das leise Knistern der Flammen, die immer höher schlagen würden und ich fragte mich, wie viel Zeit mir wohl noch blieb, bis der Brand mein Gefängnis erreichte.


    Jetzt bereute ich es, Alan heute Morgen nicht geweckt zu haben. Wie hätte ich auch ahnen sollen, dass ich ihn zum letzten Mal sah? Ich würde alles dafür geben, noch einmal in seine Augen zu sehen und seine Lippen zu spüren.


    Ich hoffte nur, dass es schnell ging.

  


  
    Alan


    Ich tigerte vor der Mall auf und ab. Die Szabor und David standen in meiner Nähe und diskutierten mit den anderen Kollegen.


    Fakt war, sie hatten uns verarscht. Fakt war auch, dass Diego verschwunden war. Das zerstörte Handy, das beim Eingang zur Tiefgarage gefunden wurde, war auf dem Weg ins Labor. Aber die würden Zeit brauchen, um etwas zu finden. Zeit, die Diego vielleicht nicht mehr hatte.


    Ich fluchte wie noch nie in meinem Leben. Verdammt, da hatte ich echt Mist gebaut. Wieso hatte ich ihn nicht verkabeln lassen?


    Weil das Risiko zu hoch war, dass er aufflog.


    Im Nachhinein gesehen wäre es vielleicht besser gewesen.


    Hinterher war man immer schlauer.


    »Agent Carter, sie werden am Funk verlangt!«, riss eine Stimme mich aus meinen Selbstvorwürfen.


    Hastig stieg ich den Wagen ein, schnappte mir einen Kopfhörer mit Mikro.


    »Special Agent Carter!«, bellte ich.


    »Polizeizentrale hier. Wir haben soeben einen anonymen Notruf hereinbekommen. Es geht um eine brennende Lagerhalle im Norden außerhalb der Stadt. Alles hätte mit den Einbrüchen heute Nacht zu tun. Bevor er aufgelegt hat, habe ich noch Folgendes verstanden: Diego ist noch dort. Natürlich habe ich schon alle verfügbaren Kräfte sowie die Feuerwehr dorthin bestellt. Ich dachte nur, Sie als Leiter der Ermittlungen sollten Bescheid wissen.«


    Mir wurde schlecht. Diego ist noch dort.


    »Senden sie mir die Koordinaten auf mein Handy!«, schrie ich und beendete das Gespräch, ohne eine Bestätigung abzuwarten.


    Ich riss mir das Headset vom Kopf, sprang aus dem Einsatzwagen und lief zu David hinüber. »Ich brauche deine Autoschlüssel!«; blaffte ich ihn an.


    David schaute mich irritiert an. Ich hielt ihm immer noch die geöffnete Hand hin. »Wird’s bald? Diego ist in Gefahr, und ich brauche dein Auto, weil meins noch im Hauptquartier steht.«


    Endlich kam Bewegung in ihn.


    Er rannte los. Ich hinterher.


    »Ich fahre!«, rief er und stieg schon in ein Auto ein. Notgedrungen passte ich mich an. Und dann überraschte mich David. Er fuhr mit quietschenden Reifen los. Ich musste mich festkrallen, um nicht durchs Auto geschleudert zu werden. Noch war ich nicht angeschnallt, was ich nun schleunigst nachholte.


    »Wohin genau?«, fragte er und schaute mich kurz an.


    »Schau auf die Straße!«, rief ich und versuchte, mein Handy aus der Tasche zu fummeln, was mit erst nach diversen Anläufen gelang. Wer hätte gedacht, dass der kleine unbeholfene David so einen heißen Reifen fuhr? Der toppte sogar mich. Und ich war schon als Raser verschrien.


    Ich rief die SMS auf und gab David die Adresse durch.


    Keine fünfzehn Minuten, nachdem David losgefahren war, waren wir am anderen Ende der Stadt angelangt. Die Lagerhalle fanden wir problemlos. Sie stand lichterloh in Flammen! Davor ein Chaos von Polizei, Feuerwehr und anderen Rettungskräften. Alles rannte durcheinander, schrie, trug Ausrüstung durch die Gegend. Die Feuerwehr war kräftig am Löschen.


    Mir rann der Angstschweiß am Körper hinunter.


    David hatte noch nicht richtig angehalten, als ich auch schon aus dem Auto sprang, die Absperrung, die vor uns war, übersprang und in Richtung der Lagerhalle rannte.


    Ein kräftiger Arm hielt mich auf. Ich wurde nach hinten gerissen und an eine breite Männerbrust gepresst.


    »Sind Sie irre? Sie können da nicht rein!«, rief der Kerl, offensichtlich ein Feuerwehrmann. Ich hatte Mühe, ihn über den tosenden Lärm, den die in flammende stehende Halle machte, zu verstehen.


    »Ich muss - da ist noch jemand drin!«, brüllte ich und schlug auf den Arm ein, der mich hielt.


    »Da ist keiner mehr, und wenn, ist es zu spät!«


    Ich gab meinen Widerstand auf und lies mich wegbringen. David winkte uns zu.


    »Passen Sie auf ihn auf!«, wurde David angewiesen, der mich am Arm packte und zum Auto führte. Er drückte mich auf den Beifahrersitz.


    »Sie lieben ihn?«, fragte er leise und stellte sich vor mich. Ich nickte, unfähig, einen Ton von mir zu geben.


    »Vielleicht war er nicht da drin. Vielleicht hat dieser Anrufer gelogen«, sagte David und drückte mir ein Taschentuch in die Hand. Er verstellte mir den Blick auf die brennende Halle.


    »Ich glaube nicht, dass der Typ gelogen hat«, krächzte ich und merkte erst jetzt, wie mir die Tränen über das Gesicht rannen.


    Ich hatte gewonnen und verloren. Weil mir mein Scheißjob so viel wichtiger gewesen war.


    Mühsam stand ich auf, klammerte mich an die Autotür. Sah zur Halle. Die in diesem Moment mit tosendem Lärm in sich zusammenbrach. Die Feuerwehr hatte alle Hände voll zu tun. Rauch lag in der Luft, Hitze ließ das Atmen zur Qual werden. Mit brennenden Augen starrte ich auf die Halle. Oder was davon übrig war. Noch immer brannte es lichterloh.


    Da konnte nichts überleben. Niemand.


    Ich hatte nicht einmal die Chance gehabt, ihm zu sagen, dass ich mich in ihn verliebt hatte. Hatte lieber mein Ego und meinen Stolz gepflegt. Und das hatte ich jetzt davon.


    »Agent Carter kommen Sie, ich bringe Sie nach Hause. Danach werde ich mich erkundigen, was genau hier los war. Ob sie ihn gefunden haben«, sagte David sanft und drückte mich wieder ins Auto.


    Willenlos gehorchte ich ihm.


    Den Weg bis zu meinem Apartment bekam ich nicht mit. David führte mich an einem besorgt dreinblickenden Portier vorbei nach oben.


    Irgendwann war ich in meinem Schlafzimmer. Wie ich hierher gekommen war, konnte ich nicht sagen. Ich hatte, das Gefühl in einem schlechten Film zu sitzen.


    Dass David mich schon mehrmals angesprochen hatte, war bei mir nicht angekommen. Auch das Läuten an meiner Wohnungstür konnte mich nicht aus der Lethargie reißen.


    Stimmen, die sich mir näherten.


    »Danke, dass Sie so schnell kommen konnten. Ich weiß einfach nicht, was ich mit ihm machen soll.«


    David.


    »So wie es sich anhört, steht er unter Schock. Ich schaue ihn mir mal an«. Eine fremde Stimme.


    Mir war es egal. Jemand sprach mich an, schüttelte an meiner Schulter.


    Mir wurde der Pullover hochgeschoben, ein Stich, dann driftete ich weg.


    Ich hörte noch: »Er wird eine Weile schlafen, dann sollte es besser sein, aber jemand sollte bei ihm bleiben!«, dann schlief ich ein.

  


  
    Diego


    Ich spürte, wie die Hitze immer schlimmer wurde. Und das Knistern immer lauter. Trotzdem war mir kalt. Ich wusste nicht, wie weit ich von dem Gebäude entfernt war, doch langsam kroch der Geruch von Rauch durch die offenen Ritzen, kratzte in meinem Hals.


    Vielleicht wurde ich ja ohnmächtig, bevor mich die Flammen erreichten. Die Minuten krochen dahin und der Rauch musste mittlerweile den ganzen Wagen umspülen. Ich begann zu husten und konnte kaum noch aufhören. Immer wieder schüttelte ein neuer Hustenanfall meinen Körper. Hinzu kamen Kopfschmerzen, als ob mein Hirn gleich platzen würde.


    Der plötzliche Geruch von verbranntem Gummi ließ mich würgen.


    Jetzt ist es also soweit, Diego. Verabschiede dich von der Welt. Nur ein weiteres jämmerliches Leben, das ein Ende nimmt. Mach‘ dir nichts draus, sowas passiert jeden Tag ein paar Hundert Mal.


    Während mich ein weiterer Hustenanfall quälte und ich glaubte ersticken zu müssen, meinte ich die Sirenen der Feuerwehr zu hören. Was für einen grausamen Streich spielte mir mein vernebelter Verstand!


    Und doch wurden die Geräusche immer lauter. Eines oder mehrere Fahrzeuge hielten. Konnte das wirklich sein?


    Männer hasteten über knirschende Steine. Riefen sich Einsatzbefehle zu.


    »Da drin muss noch einer sein! Können wir rein?«, rief eine tiefe Stimme.


    »Negativ! Zu gefährlich!«


    Die suchten jemand! Die suchten mich!


    Jetzt kam Leben in meinen Körper. Ich konnte nicht viel tun, also tat ich das Einzige, was mir einfiel und warf mich mit aller Kraft gegen den Deckel des Kofferraums.


    »Hilfe!«, rief ich, während ich wieder und wieder meinen Kopf gegen den Deckel hämmerte. »Ich bin hier!«


    Wieder unterbrach mich ein würgender Husten.


    »Ich bin hier!«


    Wie oft ich das wiederholte – ich wusste es nicht. Aber irgendwann hatte ich keine Kraft mehr. Ein letztes Mal warf ich mich gegen die Plastikverkleidung, brüllte so laut es meine heisere Stimme zuließ und bis sie schließlich gurgelnd erstarb.


    Clive und der Unbekannte hatten nun doch erreicht, was sie wollten. Ich schloss die Augen.


    »Alan«, flüsterte ich leise, bevor ich das Bewusstsein verlor.


    ***


    »Habe ich doch richtig gehört!«, drang eine Stimme an mein Ohr. Ganz klar. »Holt ihn schnellstens da raus, bevor uns die Karre um die Ohren fliegt!«


    Ich blinzelte. Hände griffen nach mir, zerrten mich aus meinem Gefängnis. Schleppten mich weg von dem Gebäude, das noch immer brannte wie Zunder. Die Feuerwehr konnte höchstens Schadensbegrenzung betreiben.


    Es war verdammt heiß hier. Meine Lippen und die Kehle waren wie ausgetrocknet.


    Ich hatte das Gefühl, dass ich immer wieder im Sekundentakt das Bewusstsein verlor. Wahrscheinlich war es auch so, denn ohne dass ich es bemerkt hatte, war die Hitze erträglicher geworden.


    »Hören Sie mich?« Ein Gesicht tauchte vor mir auf.


    Ich konnte nur nicken.


    Der Arzt hob meine Lider, leuchtete mit grellem Licht in meine Augen. Dann griff er nach meinen Händen, die sich noch immer seltsam anfühlten, nachdem sie so lange gefesselt gewesen waren.


    Kratzender Husten ließ mich zusammenkrümmen.


    »Puls normal. Rauchvergiftung – erste Mittel zur Neutralisierung von Cyanid bereits verabreicht. Sonst keine anderen äußeren Verletzungen sichtbar«, stellte der Notarzt fürs Protokoll fest. Erst jetzt bemerkte ich die zwei Sanitäter und registrierte, dass ich auf einer Krankenliege im Krankenwagen lag.


    Der Arzt sah mich an. »Das wird wieder, junger Mann. Wir fahren Sie erst einmal ins Krankenhaus zur Untersuchung. In ein paar Tagen sind Sie wieder ganz der Alte.«


    »Alan«, krächzte ich aufgeregt. Ich musste ihn sehen! Am besten gleich!


    »Sch … nicht reden.« Jetzt drehte er den Kopf zu einem der Sanitäter. »Geben Sie ihm etwas zur Beruhigung.«


    Nur ein paar Momente nach dem Pieken der Spritze driftete ich weg. Wunderschöne blaue Augen waren das Letzte, an das ich dachte.


    ***


    Die Schläuche in meiner Nase waren unangenehm und die Nadel in meinem Handrücken schmerzte. Mein Blick fiel auf die Infusion, die langsam vor sich hintropfte. Es war verdammt hell hier, ich musste mich erst einmal an das Licht der Sonne gewöhnen.


    »Sie können da nicht rein!« Die Stimme der Frau kam mir bekannt vor, aber ich wusste nicht woher.


    »Diego Santos ist ein wichtiger Zeuge! Wir brauchen seine Aussage! Und das am Besten schon vor Stunden!«, antwortete eine zweite Frauenstimme schrill. Am liebsten hätte ich mir die Ohren zugehalten. Auch diese kam mir bekannt vor. Ach ja – die liebliche Stimme von »der Szabor«, wie Alan seine Vorgesetzte nannte.


    »Fünf Minuten! Keine Sekunde länger! Und nur, wenn Mr. Santos zustimmt«, zischte die erste Frau nun wieder.


    Duell der Giftspritzen. Das war jetzt nicht gerade, was ich mir erhofft hatte zu hören, wenn ich im Krankenhaus aufwachte.


    Die Tür zu meinem Zimmer öffnete sich und die beiden Frauen traten ein. Nun wusste ich auch, warum mir die erste Stimme so bekannt vorgekommen war. Es war die rabiate Krankenschwester, die Alan bei unserem Kennenlernen zurechtgerückt hatte. Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln.


    »Sie sind ja schon wach, Mr. Santos!«, sagte sie überrascht.


    »Kein Wunder bei dem Gekeife, das Sie beide vor meiner Tür veranstaltet haben«, krächzte ich.


    Fast zeitgleich verschränkten die beiden Frauen die Arme und sahen mich missbilligend an. Na da hatten sich ja zwei gefunden.


    Unwillkürlich lachte ich und begann prompt zu husten.


    Die Krankenschwester reichte mir ein Glas Wasser. »Das haben Sie nun davon!«, tadelte sie mich.


    Dann warf sie der Szabor einen bitterbösen Blick zu. »Ich lasse Sie jetzt allein. Ich bin vor der Tür, sollten Sie etwas benötigen.«


    Nachdem ich mit Alans Chefin allein war, nahm ich mir kurz Zeit, sie zu betrachten. Sie war eine hübsche blonde Frau, recht zierlich, kaum zu glauben, dass sie eine so herrische Person war.


    »Special Agent Grace Szabor«, stellte sich Alans Chefin kurz vor und kam dann ohne weitere Höflichkeiten zur Sache. »Mr. Santos, was war da draußen los?«


    Ich blickte sie mit gerunzelter Stirn an. Immerhin war ich gerade noch so mit dem Leben davon gekommen, war ein wenig Anteilnahme da zu viel verlangt?


    »Ein Mann, den ich nicht kenne, hat sich an der Lagerhalle mit Clive getroffen. Offenbar der Auftraggeber des Ganzen. Soweit ich verstanden habe, ist für den Kerl die Sache in San Antonio erledigt.«


    »Wie sah er aus? Was war in der Lagerhalle?«


    »Gute Frau, ich war in einem Kofferraum eingeschlossen! Und genau genommen hätte ich laut dem Auftraggeber schon längst tot sein müssen«, erklärte ich grimmig. »Ich habe mitbekommen, dass Clive wohl für die Bande eine ziemlich hohe Summe entgegengenommen hat. Er hat gesagt, dass sie von der Bildfläche verschwinden sollen, bis Gras über die Sache gewachsen ist. Mehr weiß ich nicht.«


    »Scheiße!«, tobte die Szabor und schlug mit der Hand auf den Tisch. »All der Aufwand für Nichts! Wir haben nichts weiter als eine abgebrannte Halle, einen unbekannten Auftraggeber und einen Bandenchef, der immer noch nicht gefasst ist!«


    Schwer atmend hielt sie inne.


    »Ach, und was davon ist mein Problem? Es ist doch wohl nicht meine Aufgabe, Clive zu verhaften!«, erwiderte ich gereizt. Ich konnte verstehen, warum Alan die Dame nicht leiden konnte. Konnte die was anderes, als zu schreien?


    »Stimmt, dies wäre die Aufgabe von Agent Carter gewesen! Unglücklicherweise zog er es vor, einen Nervenzusammenbruch an der brennenden Halle zu erleiden!«, sagte sie ungerührt.


    »WAS?«


    »Offensichtlich war er der Meinung, Sie hätten das Ganze nicht überlebt.«


    Die Gedanken in meinem Kopf fuhren Achterbahn. Alan war zusammengebrochen?


    »Wo ist er jetzt?«, wollte ich wissen und setzte mich auf, obwohl sich alles um mich drehte.


    »Zu Hause. Er musste wohl ruhiggestellt werden.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich lasse Sie von einem Agent hinfahren. Bringen Sie Carter wieder auf Vordermann! Ich kann es mir nicht leisten, dass der leitende Agent so instabil ist.«


    Fassungslos starrte ich die Szabor an. Die Eiskönigin war ein Dreck gegen dieses Weib. Entschlossen drückte ich den Knopf, der die Schwester rief. Eine Sekunde später stand die brünette Krankenschwester da.


    »Schwester, bitte sorgen Sie dafür, dass dieses Biest hier aus meinem Zimmer verschwindet!«, fauchte ich. Die Szabor sah mich entgeistert an.


    »Mit Vergnügen«, sagte die Schwester und schob Alans Chefin nicht gerade sanft nach draußen.


    »Wir sprechen uns noch, Mr. Santos!«, rief die Szabor ungehalten. »Verlassen Sie sich drauf!«


    »Alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte die Schwester nun bedeutend freundlicher als vorhin.


    »Ich bin zwar noch etwas schwach, aber ich fühle mich gut. Können Sie mir bitte einen Arzt rufen? Ich muss dringend hier raus, um meinen … äh … einen Freund davon zu überzeugen, dass ich noch am Leben bin.«

  


  
    Alan


    Nerviges, langes Klingeln meiner Türglocke riss mich aus der Dunkelheit. Was auch immer der Doc mir da gegeben hatte, es war genial das Zeug.


    Ich behielt die Augen geschlossen. Ich war noch nicht bereit, mich dem Tag zu stellen. Mich dem Verlust zu stellen.


    Hier in der Dunkelheit war es angenehm. Warm, sicher. Hier konnte ich mir vorstellen, Diego sei noch am Leben.


    Stimmen ließen mich aufhorchen.


    »Agent Carter schläft noch und wird wohl noch eine Weile schlafen. Der Arzt hat gemeint, er wird mindestens 12 Stunden abgeschossen sein. Aber er wird sich sehr freuen, wenn er hört, dass Sie noch am Leben sind!«, hörte ich David sagen.


    Am Leben? Ich riss die Augen auf und blinzelte in die Dunkelheit.


    »Die Szabor war bei mir im Krankenhaus, deswegen bin ich hier. Damit er sieht, dass es mir soweit gut geht.« Diego!


    Konnte das sein? Ich hörte jemand böse husten.


    »Sie sollten eigentlich noch im Krankenhaus sein, Mr. Santos. Das klingt nicht sehr gut«, sagte David deutlich besorgt.


    Ich rollte mich auf die Seite, stemmte mich hoch. Hievte die Beine aus dem Bett. Und fiel auf die Nase. Verdammt, ich wurde einfach nicht richtig wach. Diego. Ich wollte nur noch zu ihm, mich selbst überzeugen, dass er am Leben war. Dass ich nicht träumte.


    Die Schlafzimmertür wurde aufgerissen und das Licht angemacht.


    »Du bist ein Dickschädel!«, brummte Diego, kniete sich zu mir. Tastete mich ab.


    »Du … du bist es wirklich!«, sagte ich verblüfft. Meine Sicht verschwamm. Erst als Diego mir über die Wange strich, bemerkte ich, dass es Tränen waren, die mir die Sicht nahmen.


    »Bin müde«, lallte ich und versuchte, mich hochzuheben, was nicht gelang.


    Diego griff mir unter die Achseln, hob mich hoch und trug mich zum Bett. »Du bist schwer!«, beschwerte er sich lächelnd. Ich grinste ihn an.


    »Wie …?«, setzte ich an, doch er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Nicht, später. Du bist müde. Das Medikament hat dich ganz schön platt gemacht. Wir reden später. Schlaf jetzt!«, befahl er.


    »Bleib«, murmelte ich noch und schlief wieder ein.


    ***


    Als ich das nächste Mal aufwachte, lag Diego neben mir und schlief. Ich sah ihm eine ganze Weile dabei zu. Schließlich entschied ich mich doch dafür, aufzustehen. Ich ging ins Bad, gönnte mir eine Dusche und warf mich in Jogginghose und Schlabbershirt.


    In der Küche traf ich auf David, der mir kommentarlos eine Tasse Kaffee hinstellte. Er setzte sich an den Tisch und beobachtete mich.


    »Was?«, fragte ich und setzte mich ebenfalls.


    »Sind Sie nicht froh, dass er da ist?«, fragte David. Doch, war ich, aber ich konnte meine Freude gerade nicht so ausleben, wie ich wollte. David war ja hier.


    »Doch, David, bin ich. Weißt du, wie es dazu kam?«, fragte ich ihn. Er nickte.


    »Eigentlich sollte er Ihnen das selbst erzählen, aber ist noch ziemlich fertig. Er wurde von der Feuerwehr gerade noch rechtzeitig gefunden und befreit, hat eine Nacht im Krankenhaus verbracht. Außer einer leichten Rauchgasvergiftung und den schrammen an den Handgelenken durch die Fesseln, ist ihm aber nichts weiter passiert«, erzählt David. Mir läuft ein eiskalter Schauer den Rücken hinunter. Es war knapp, sehr knapp.


    Ich trank noch eine Tasse Kaffee, als mein Handy klingelte. Seufzend schob David es mir über den Tisch zu.


    Mit einer hochgezogenen Augenbraue nahm ich es entgegen und stöhnte. Das Büro.


    Herzlichen dank!


    »Carter!«


    »Agent Carter wird aber auch mal Zeit, dass Sie wach werden. Bewegen Sie ihren Hintern sofort hierher, wenn Sie morgen noch einen Job haben wollen!«


    Und weg war die Hexe des Nordens.


    Ich sah David an und grinste. »Tja, dann werde ich wohl weg müssen. Passt du bitte auf Diego auf? Und sei so lieb, schau, dass er im Bett bleibt und sich erholt!«, bat ich ihn und stand auf.


    David nickte und ich machte mir in Gedanken eine Notiz, ihm auch mal eine Freude zu machen. Wie, das wusste ich noch nicht, aber mir würde was einfallen.


    ***


    Eine halbe Stunde später stand ich der Szabor gegenüber in deren Büro.


    »Ich weiß nicht, was ich mit Ihnen noch machen soll. Erst verpatzen Sie den Einsatz, dann brechen Sie auch noch wie eine Memme zusammen. Zu allem Überfluss ist dieser Clive entkommen, und der Auftraggeber dieser Gang ist ebenfalls verschwunden. Ach ja, die gestohlene Ware, von der wollen wir gar nicht erst sprechen. Sie können also froh sein, wenn ich Sie nicht hochkant raus werfe!«, tobte sie und spukte Gift und Galle.


    »Ich fasse es einfach nicht! Und Ihr feiner Mr. Santos ist ein dermaßen ungehobelter Klotz, dass ich mich frage, wie Sie sich auf diesen Mann verlassen konnten. Er gibt uns die Planänderung nicht durch, lässt sich schnappen und wird dann auch noch fast gegrillt.«


    Jetzt reichte es mir.


    »Nun halten Sie mal die Klappe. Der Einsatz war gut durchgeplant, dass die Bande mehr Informationen als wir hatten, konnte niemand ahnen. Diego Santos ist ein Boxer, kein Berufsspion. Er hatte sich bereit erklärt, uns zu helfen und hätte dabei fast sein Leben verloren. Anstatt ihm zu danken, sind Sie nur am Meckern. Es reicht!«, stutzte ich sie zurecht. Die gute Frau ging mir gehörig auf den Wecker. Ich hatte nichts gegessen, mit Diego hatte ich noch nicht sprechen können und dann kam die Hexe mir noch in die Quere.


    Das war einfach zu viel.


    »Schieben Sie sich ihren Scheiß doch dorthin, wo die Sonne nicht scheint. Ich gehe jetzt nach Hause und nehme ab sofort Urlaub, der mir noch zusteht. Ich habe ja noch genügende aus dem letzten Jahr. Und eines: Sie haben hier nur große Töne gespuckt und waren nur am Keifen, aber die anderen haben den Job erledigt und den Arsch hingehalten. Also halten Sie einfach mal die Klappe!«


    Fassungslos sah sie mich an. Mir war es egal. Ich hatte die Nase gestrichen voll, mich immer wieder von ihr niedermachen zu lassen. Die Lorbeeren, die eigentlich Drake verdient gehabt hätte damals, hatte auch sie eingeheimst. Dass sie nun auch noch so kalt über Diegos Leben sprach, hatte das Fass zum Überlaufen gebracht.


    Ich drehte mich auf dem Absatz um und verließ, ohne einen Blick zurückzuwerfen, das Gebäude. Meinen Urlaubsantrag würde ich David in die Hand drücken.


    Jetzt erst einmal freute ich mich auf Diego. Ich wollte momentan nur eines: Ihn spüren. Dass er wirklich da war.

  


  
    Diego


    Ich wachte auf, weil ich husten musste. Das war in den letzten paar Stunden deutlich zu oft vorgekommen. Aber es war nicht zu ändern. Dieses Brennen in meinen Lungen und meinem Hals brachte mich noch um.


    Ich griff nach dem Wasserglas, das David mir freundlicherweise hingestellt hatte. Es half, aber es würde noch eine Weile dauern, bis es aufhörte, hatte der Arzt gesagt. Joe würde die Krise kriegen, wenn er davon hörte. Mir war schleierhaft, wie ich den Kampf in zwei Tagen überstehen sollte, wenn ich schon beim Trinken von ein paar Schlucken Wasser außer Atem geriet.


    Die Wohnungstür ging.


    »Sie sind ja schon wieder zurück, Agent Carter!«, empfing David Alan überrascht. »Das ging aber schnell.«


    Alan seufzte. »Ich habe die Audienz vorzeitig abgebrochen.«


    »Ich habe in Ihrer Abwesenheit den gestrigen Einsatz und das Vorgehen der Gang genau protokolliert und analys ...«


    »David, danke, dass sie sich so in den Fall reinhängen, aber bitte berichten Sie ihre Erkenntnisse an Special Agent Szabor. Ich habe bis auf Weiteres Urlaub.«


    »Was? Aber ...«


    »Kein aber. Das Büro wird auch ohne mich bestens auskommen. Die Szabor wird den Fall sicher im Handumdrehen gelöst haben.«


    Ich hatte das Gefühl, dass Alan den armen David regelrecht aus der Tür schob. Wahrscheinlich tat er das sogar wortwörtlich.


    Dann öffnete sich die Tür zum Schlafzimmer. Alan dimmte das Licht soweit, dass ein angenehmes Dämmerlicht herrschte.


    »Hast du großen Ärger wegen mir bekommen?«, fragte ich und begann schon wieder zu husten.


    Alan kam auf mich zu und setzte sich neben mich aufs Bett. »Das ist doch jetzt nebensächlich. Du musst dich ausruhen und richtig gesund werden. Wir könnten ein paar Tage aufs Land fahren, damit du richtig frische Luft bekommst.«


    »Nichts lieber als das«, sagte ich lächelnd. Mit Alan auf dem Heuboden, in frisch gemähtem Gras, mir fielen unzählige Möglichkeiten ein. »Aber das geht nicht. In zwei Tagen ist der große Kampf. Das kann ich nicht einfach absagen.«


    »Auf keinen Fall kannst du so boxen, Diego. Eigentlich müsste ich dich sofort ins Krankenhaus bringen.«


    »Ich muss aber, Alan. Diese Chance kommt nicht wieder. Für Leute wie mich liegt das Glück nicht gerade auf der Straße!« Ein Hustenanfall unterbrach meine Rede. Alan sah mich nachdenklich an, bis ich mich wieder beruhigt hatte.


    »Tut mir leid, dass ich das gestern Abend versaut hab. Ich hätte mit so was rechnen müssen.«


    »Dir muss nichts leidtun, absolut nichts! Nicht du, sondern ich hätte das ahnen müssen. Aus Angst, Clive würde misstrauisch werden, hab ich gerade am Eingang niemanden postiert. Das war sagenhaft dumm von mir.«


    Alan sah geknickt aus. Ich öffnete meine Arme und er stürzte sich förmlich hinein.


    »Ich hab gedacht, du wärst tot!«


    »Es ist doch alles nochmal gut gegangen«, beruhigte ich ihn, drückte seinen bebenden Körper fest an mich.


    »Ich hab mir in dem Kofferraum so sehr gewünscht, dass ich dich noch einmal spüren kann«, gestand ich leise und küsste erst seine Stirn, dann seine Wange, schließlich seinen Mund.


    Alan stöhnte auf, bahnte sich mit der Zunge einen Weg zwischen meine Lippen. Momente lang küssten wir uns, versicherten uns, dass wir beide noch da waren.


    Dann zwang mich das Kratzen in meinem Hals aufzuhören. Dieser Husten machte mich wirklich fertig. Atemlos blieb ich liegen und Alan schmiegte sich an meine Seite, legte den Kopf auf meiner Brust ab.


    »Und du willst das mit dem Kampf durchziehen?«, meinte er zweifelnd. »Das ist doch vollkommener Wahnsinn!«


    »Wenn ich absage, rückt der Nächst bessere nach. Das ist nicht wie beim Profikampf, den man auch mal wegen einer Verletzung verschieben kann. Wenn ich das jetzt aufgebe, kann ich genauso gut nur noch im Großmarkt arbeiten. Ich muss es wenigstens versuchen!«, beharrte ich.


    Alan seufzte. »Und mich nennst du Dickschädel?«


    »Ich habe nichts anderes als das Boxen. Keinen Schulabschluss, keinen vernünftigen Job. Joe war der Erste, der mir gezeigt hat, dass ich trotzdem etwas wert bin. Ich wurde nicht gerade mit dem goldenen Löffel im Mund geboren. Und nachdem meine Eltern tot waren und mein Bruder das Sorgerecht für mich und meinen anderen Bruder hatte, war es sogar noch schlimmer. Bei einer Schießerei hat es ihn zufällig erwischt, von da an war ich im Heim und in Pflegefamilien. Schließlich bin ich auf der Straße bei der Gang gelandet. Wenn das Boxen nicht gewesen wäre ... vielleicht hätte ich dann diese Einbrüche begangen oder das Lager in Brand gesteckt. Verstehst du, warum ich kämpfen muss?«


    Alan schwieg für ein paar Momente.


    »Wow«, sagte er schließlich. »Das war die vermutlich längste Rede, die ich je von dir gehört habe.«


    »Gewöhn dich nicht dran. So viel habe ich in den letzten drei Jahren nicht am Stück geredet.«


    Alan rutschte ein Stück nach oben und nahm meine Lippen wieder in Beschlag. Zärtlich strichen seine Lippen über meine.


    »Wirst du da sein beim Kampf?«, fragte ich zwischen zwei Küssen.


    »Na klar, ich kann es kaum abwarten zu sehen, wie dich ein anderer Kerl verprügelt«, reagierte Alan mit dem üblichen Sarkasmus, dann wurde seine Stimme ganz weich, so wie er mir am Besten gefiel. »Ich werde da sein, Diego.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen!«

  


  
    Alan


    Ich war einfach nur froh, dass Diego hier bei mir war, gesund und munter. Na ja, das mit dem gesund musste ich mir noch einmal überlegen, so wie er hustete.


    Ich fand es nicht gut, dass er trotzdem boxen gehen wollte, aber ich konnte ihn verstehen, nachdem was er mir erzählt hatte.


    »Du bleibst einfach liegen und ich kümmere mich um alles, ja?«, sagte ich und erhob mich. Erst einmal würde ich ihm Tee machen und ein paar Sandwichs. Bestimmt hatte er Hunger.


    Also stand ich summend in der Küche und kramte in meinen Schränken herum. So langsam sollte ich doch mal wieder einkaufen gehen.


    »Was machst du denn da?«; fragte Diego irritiert hinter mir.


    »Du sollst dich doch ausruhen!«, kommentierte ich, griff ihn am Arm und bugsierte ihn ins Wohnzimmer, wo ich ihn auf die Couch drückte.


    »He, ich bin nicht schwer krank!«, protestierte er und musste prompt wieder husten.


    »Mmmh«, brummte ich nur und holte eine Decke, um ihn ein wenig bequemer einzupacken.


    »Und nun bleib liegen. Hier ist die Fernbedienung. Ruh dich aus!«, sagte ich streng und stemmte die Hände in die Hüften.


    Pfeifend ging ich wieder in die Küche. Er hatte mich doch tatsächlich darum gebeten, bei seinem großen Kampf dabei zu sein.


    Meine Gefühle, die ich hatte, sprach ich nicht an. Ich war mir einfach nicht sicher, ob er sie erwiderte. Ich hatte Angst, zurückgewiesen zu werden. Nach Jahren öffnete ich mein Herz jemand anderem und hatte einfach nur Panik, dass es wieder brach.


    Die Zurückweisung durch meine Eltern war schon mehr als hart gewesen, vor allem, als sie herausfanden, dass ich schwul war. So schnell, wie sie mich vor die Tür setzten, war selbst für diese kalten Leute ein neuer Rekord.


    Nun ja, ich hatte es trotzdem zu was gebracht. Ja, ich war ein Snob und ein Egoist, aber so kam man besser durch diese Welt, ohne allzu sehr verletzt zu werden.


    Ich wollte gerade wieder zu Diego gehen, als mein Handy klingelte.


    Mein Pflichtbewusstsein ließ mich dran gehen.


    »Carter!«


    »Agent Carter, David hier. Es gibt Probleme!« Ein atemloser David war mal was ganz Neues.


    »Was? Ich habe Urlaub!«, knurrte ich.


    »Ich weiß, aber Sie haben einen neuen Brief erhalten. Nur dass diesmal eine Bombe drin war!«, hörte ich David entsetzt sagen.


    »Er kam nicht durch die Scanner, weil etwas Verdächtiges drin war. Als man es entschärfen wollte, ist es hochgegangen.«


    Fuck, was zum Teufel war da los? Wer hatte es auf mich abgesehen?


    »Wurde jemand verletzt?«, fragte ich angespannt.


    »Nein Sir. Aber es sind Agenten auf dem Weg zu Ihnen, um Sie zu befragen.«


    »Danke David.«


    Ich legte auf. Als ich das Tablett für Diego hochnehmen wollte, zitterten meine Hände so sehr, dass ich es um ein Haar fast fallen gelassen hätte. Ich stellte es wieder ab, ließ mich auf den nächsten Stuhl fallen und schlug die Hände vors Gesicht. Das durfte doch nicht wahr sein!


    Was sollte ich jetzt machen? Okay, ich kannte die Standardvorgehensweise bei solchen Fällen, aber ich war jetzt nicht mehr allein. Diego! Ob er auch in Gefahr war? Anzunehmen, aber nicht wahrscheinlich, denn die Drohungen hatten bisher nur mir persönlich gegolten.


    Nur zwei Tage! Ich brauchte nur zwei Tage, dann würde ich eine Weile untertauchen, schwor ich mir. So würde auch Diego in Sicherheit sein. Aber vor seinem großen Kampf konnte ich ihm das nicht antun, denn ich hatte in seinen Augen gesehen, wie wichtig es ihm war, dass ich dabei war.


    »Alan? Alles Okay?« Diego stand im Türrahmen. Als ich mein Gesicht hob, war er mit drei Schritten bei mir und zog mich in die Arme.


    »Was ist passiert?«, fragte er und streichelte mir sanft über den Rücken.


    »Eine Briefbombe auf meiner Dienststelle, die an mich adressiert war. Gott sei Dank hat sie keinen größeren Schaden angerichtet!«, seufzte ich und vergrub meine Nase an seinem Hals.


    »Wir werden gleich Besuch bekommen, wunder dich also nicht.«


    »An dich? Wem bist du auf die Füße getreten?«, fragte Diego und schloss seine Arme enger um mich.


    »Wenn ich das wüsste!«, sagte ich und löste mich von ihm, auch wenn seine Nähe gut tat.


    »Ich mach mal Kaffee, leg du dich wieder auf die Couch«, bat ich ihn und war froh, als er kommentarlos wieder verschwand, allerdings nicht, ohne das Tablett mitzunehmen.


    ***


    Schneller als gedacht klingelte es an meiner Tür. Und wen wunderte es, die Hexe war mit dabei. Das konnte ja was werden.


    Mit ernsten Gesichtern betraten sie meine Wohnung. Ich führte sie ins Wohnzimmer, wo Diego auf der Couch saß und die Agenten schief lächelnd begrüßte.


    Wenn Blicke töten könnten, wäre ich bereits tot, dachte ich, als die Szabor mir einen giftigen Blick zuwarf. Und Diego gleich mit.


    »Agent Carter, wir haben ein paar Fragen an Sie!«


    Und los ging der Tanz.


    Ich kannte das Prozedere, aber es nervte, wenn man mal auf der anderen Seite stand. Jede Antwort, alles, was ich sagte, wurde auseinandergenommen.


    Diegos Gesicht wurde immer verdrießlicher, je weiter die Befragung voranschritt.


    Ich verlor auch die Geduld.


    »Sie wissen, dass der Brief an mich adressiert war, ich aber keine Ahnung habe, wer das gewesen sein könnte. Sie können gerne sämtliche Fälle der letzten Jahre überprüfen, aber ich denke nicht, dass sie was finden werden. Wie auch? Ich kann mich an keinen Bombenleger erinnern. Und die, die ich kenne, sitzen alle im Knast!«


    Ich wollte die Bande nur noch los werden, mich an Diego kuscheln und den ganzen Mist vergessen.


    »Und da es keine weiteren neuen Fragen gibt, bitte ich Sie nun, zu gehen!« Ich erhob mich und setzte so ein eindeutiges Zeichen, dass ich die Schnauze voll hatte.


    Anstatt mir auf die Pelle zu rücken, könnten sie lieber mal nach Clive und dessen Auftraggeber suchen. Ich hegte den Verdacht, dass die was damit zu tun hatten, was ich auch bei der Befragung unmissverständlich gesagt hatte.


    »Wie sehen uns noch, Agent Carter!«, zischte die Szabor mir im Vorbeigehen zu. Ich lächelte sie nur an. Die konnte mich mal.


    Genervt verdrehte ich die Augen, als endlich wieder Ruhe einkehrte. Ein Lächeln huschte mir über die Lippen, als ich mir vorstellte, wie ich an Diego gekuschelt einen schönen, ruhigen Fernsehabend verbrachte.


    Ich stieß mich von der Tür ab und ging ins Wohnzimmer, wo ich gedachte, meinen Plan in die Tat umzusetzen.

  


  
    Diego


    »Mein lieber Mann, du hast vielleicht Nerven!«, schnauzte Joe mich an, circa eine Sekunde, nachdem ich durch die Tür gekommen war. »Ich hab gestern den ganzen verdammten Tag versucht, dich zu erreichen! Handy ist tot, du meldest dich nicht ab, was soll die Scheiße?«


    »Sorry.« Ich senkte den Kopf. Ehrlich gesagt hatte ich schlichtweg vergessen, mich kurz im Boxclub zu melden. Erst der Schock über Alans Zusammenbruch und dann das Verhör wegen der Briefbombe. Das war alles ein wenig viel für mich gewesen.


    »Die Verantwortung dafür trage ganz allein ich.« Alan war hinter mir eingetreten. »Ich habe Diego für einen wichtigen Einsatz gebraucht und leider lief alles etwas aus dem Ruder.«


    Joe schnaubte ungehalten. »Diego, ab zum Umziehen. Ich glaube, ich muss mit deinem Kumpel hier noch ein paar Takte reden. Du stehst vor dem verdammt noch mal wichtigsten Kampf deiner Karriere, du kannst es dir nicht leisten, Trainingszeit zu verschwenden!«


    »Ja ja«, antwortete ich geknickt und warf Alan einen mitleidigen Blick zu, bevor ich in die Umkleide verschwand. Unterredungen mit Joe waren nicht immer angenehm, besonders nicht, wenn er in einer Gewitterstimmung wie heute war.


    Aber natürlich hatte Joe in einem Punkt recht: Ich hatte einen wichtigen Tag verloren. Ob ich den mit dem Husten, der mich schon wieder schüttelte, aufholen konnte, war auf jeden Fall zweifelhaft.


    Als ich in den Club zurückkam, waren Alan und Joe noch nicht aus dem Büro zurück. Die Räume standen heute und morgen ganz zu meiner Verfügung, das war mir ganz recht so.


    Erstmal warm machen. Ich fing ganz klassisch mit Seilspringen an. Nicht nur gut für die Kondition, sondern auch für die Beinarbeit. Nach zwanzig Hüpfern setzte mich der erste Hustenanfall außer Gefecht.


    »Das hört sich aber nicht besonders gut an, Mr. Santos. Ich glaube nicht, dass Sie schon mit dem Training wieder anfangen sollten.« Ich sah in die besorgten Augen von David Berger.


    »Was machen Sie denn hier? Kommt dieses Biest auch gleich um die Ecke?«, fragte ich gereizt. Nur zu deutlich standen mir die beiden Begegnungen mit Grace Szabor noch vor Augen.


    »Nein. Ich bin alleine hier. Ich wollte Polizeischutz für Alan, aber Mrs. Szabor hat sich dagegen gesträubt. Sie könne keinen Mann entbehren«, erklärte mir David bekümmert. »Können Sie sich das vorstellen, Mr. Santos? Ich bin nur hier, weil ich offiziell ein paar Leute befrage.«


    Ich schlug freundschaftlich auf Davids Schulter. »Leider kann ich mir das nur zu gut vorstellen. Und bitte hör mit dem Mr. Santos auf. Diego tut es auch.«


    Mit verzogenem Gesicht rieb David sich die Schulter. »Gut, Diego.«


    Wieder dieser Husten. Ich würde Clive den Hals umdrehen, wenn ich ihn das nächste Mal traf.


    »Alan ist noch hinten bei meinem Trainer im Büro. Bei Joe ist er vollkommen sicher, das kannst du mir glauben. Bis dahin kannst du mir helfen.«


    Ich wies David an, den Sandsack zu halten und begann so konzentriert es ging mit dem Training.


    Als die Tür ging, drehte ich mich unwillkürlich um. Ich vermutete gerade an jeder Ecke Gefahr. Doch es war nur Madison, Joes Tochter. Ich atmete erleichtert auf.


    »Hey Diego! Lange nicht gesehen!«, begrüßte sie mich. »Trainierst du fleißig für den Kampf?«


    »So gut es geht«, antwortete ich.


    »Oh, ein neuer Sparringpartner?« Madison setzte ein strahlendes Lächeln auf und warf ihre rote Mähne kokett zurück. David erwiderte das Lächeln unsicher, antwortete aber nicht, stattdessen lief er rot an.


    »Das ist David Berger. Er arbeitet beim FBI«, stellte ich ihn vor und zog ihn hinter dem Boxsack vor.


    »Hey David. Ich bin Madison. Aber meine Freunde nennen mich Mad Maddy!« Sie kicherte und zwinkerte ihm zu.


    »Hey«, hauchte der junge Agent.


    »Vielleicht sehen wir uns ja noch öfter, David …« Ungeniert nahm sie Davids Krawatte in die Hand und ließ sie durch ihre Finger gleiten.


    Dieser schluckte heftig und kam ins Schwitzen, ich unterdrückte ein Lachen. Madison ging ja ziemlich ran. David schien ihr zu gefallen.


    »Lenkst du schon wieder meinen Champ ab, Maddy?« Joe trat neben uns, Alan nur kurz hinter ihm. Er trug ein entspanntes Lächeln auf dem Gesicht, also konnte das Gespräch nicht allzu schlimm verlaufen sein. Da würde ich wohl noch eine schlimmere Strafpredigt erhalten.


    »Ach was, Daddy! Bei Diego funktioniert das sowieso nicht … das weißt du doch.«


    »Stimmt auch wieder. Sei so lieb und mach‘ uns allen eine Ladung Kaffee, ich glaube, den können wir vertragen.«


    »Na klar, Daddy!« Madison stellte sich auf die Fußspitzen und küsste Joe auf die Wange. Bevor sie zur Küche weiterging, blickte sie noch einmal über die Schulter. »Bis gleich, David!«


    »Was machst du denn hier?« Alan hatte den Neuankömmling anscheinend erst jetzt bemerkt. »Ich dachte, du wärst beschäftigt damit, dem Drachen die Füße zu lecken.«


    Ich konnte verstehen, dass Alan grantig war, aber das hatte David auch wieder nicht verdient. Doch bevor ich ihn in Schutz nehmen konnte, begann er selbst zu reden.


    »Mrs. Szabor hat sich schändlich verhalten, Sir. Ich bin hier, um Sie zu schützen. Ich wollte, dass Sie wissen, dass ich auf Ihrer Seite bin und Kurt Firestone auch. Keiner aus dem Team ist damit einverstanden, wie Mrs. Szabor sich Ihnen gegenüber verhalten hat.«


    »David … ich … ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …« Ich hatte Alan nie so gerührt gesehen.


    »Also bevor wir jetzt alle anfangen zu heulen, würde ich vorschlagen, wir lassen Diego in Ruhe trainieren!«, mischte sich Joe ein.


    Ich nickte. Ohnehin hatte ich schon zu viel Zeit verloren und mit der Rauchvergiftung konnte ich eigentlich nur noch auf einen »Lucky Punch« hoffen, wenn Peter Howard mir seinen Schwachpunkt offenbarte. Meine Aussichten auf einen Kampf waren reichlich düster, aber Aufgeben kam nicht infrage!

  


  
    Alan


    Ich sah Diego beim Training zu. Ehrlich gesagt machte ich mir Sorgen um ihn. Es war nicht nur wegen der Rauchvergiftung, sondern auch, weil Clive entkommen war und der Kopf dieser Bande. Wenn ich das richtig verstanden hatte, war Clive die größere Gefahr, denn der Auftraggeber hatte Diego wohl nie zu Gesicht bekommen.


    Für den galt Diego als tot. Die Medien wussten nichts davon, dass ein Mensch bei der brennenden Halle gewesen war. Wenigstens damit hatte die Szabor mal was richtig gemacht.


    Diego war schon viel fitter als gestern. Das beruhigte mich ein wenig.


    Dass David hier war, rührte mich sehr. Ich war es gewöhnt, allein zurechtzukommen, aber ein Team hinter mir stehen zu haben, war schon ein tolles Gefühl.


    Ich hatte keine Ahnung, wer es sonst auf mich abgesehen haben könnte. Mir fiel partout niemand ein.


    Ich sah zu, wie Diego auf den Sandsack eindrosch und später sich mit einem anderen einen kleinen Kampf im Ring lieferte. Dem Boxen konnte ich immer noch nicht viel abgewinnen, aber da Diego es sich so wünschte, überwand ich meinen Widerwillen.


    Wenn ich ehrlich mit mir selbst war, gefiel es mir sogar sehr gut, Diego boxen zu sehen. Das Spiel seiner Muskeln, wenn er sich bewegte, ließ mir das Wasser im Mund zusammenlaufen.


    Ich würde ihn später noch umsorgen. Für ihn kochen, ihn verwöhnen. Ich hatte das dringende Bedürfnis, ihn zu schützen und zu hegen und pflegen.


    So langsam gewöhnte ich mich an diese Gefühle.


    Der Schock, ihn verloren zu haben, hatte ein massives Umdenken bei mir in Gang gesetzt. Ich wollte diesen Mann an meiner Seite haben, und das für immer. Ob er das auch wollte, wusste ich nicht, hoffte es aber. Irgendwann würde ich den Mund aufmachen müssen und ihn fragen, denn Diego war kein Mann vieler Worte.


    Amüsiert beobachtete ich Maddy. Das Mädchen strotzte nur so vor Selbstbewusstsein und brachte David gehörig ins Schwitzen.


    Der arme Junge wusste gar nicht, wo er hinsehen sollte. Als sie auch noch anfing, wie ein Profi auf den Sandsack einzudreschen, fiel David fast in Ohnmacht. Er war knallrot im Gesicht. Ob er überhaupt noch Luft holte?


    So, wie ich das sah, war das Liebe auf den ersten Blick. Allerdings hatte ich so den Verdacht, dass Maddy dem lieben, verschüchterten, trotteligen David schon noch die Flötentöne beibringen würde.


    David selbst wusste scheinbar nicht, wie er mit den Flirtversuchen umgehen sollte. Maddy versuchte, ihn als Sparringspartner einzuspannen, aber David flüchtete schnell hinter mich und ging in Deckung.


    Herr im Himmel, so würde das nie was werden!


    Maddy schien sich in den Kopf gesetzt zu haben, David einzufangen, aber sie war sehr direkt in ihrer Vorgehensweise. Der arme Junge hatte keine Ahnung, was ihn da überfuhr.


    Wenigstens hatte er seine Verliebtheit mit der Szabor abgelegt.


    »David komm mal mit!« Ich zog ihn hinter mir hervor und schleppte ihn ans andere Ende der Halle.


    »Was ist los?«, fragte ich und sah ihm direkt in die Augen.


    »Also, ich, ja … Diese Maddy … ich weiß nicht …«


    Das Gestammel ging mir ans Herz. »Hör mal, sie scheint sich für dich zu interessieren. Ja, sie ist ein wenig … direkt, aber sie scheint dich auf Anhieb zu mögen. Lad sie doch zum Essen ein!«, intervenierte ich.


    »Nein!« David erbleichte und ging zwei Schritte rückwärts.


    »Wieso denn nicht?« Ich verdrehte die Augen.


    »Sie ist so … so … und ich bin …« Verzweifelt schlug er sich die Hände vors Gesicht. Ich verstand, was er meinte.


    »David, jetzt hör mir mal zu: Du bist ein hervorragender Profiler, ein guter Agent und du hast einiges auf dem Kasten. Und das Mädchen will dich. Also greif zu und sieh, was passiert!«, versuchte ich es erneut.


    Er schwieg und wurde wieder rot. So wurde das nie was!


    Ich ging zu den anderen zurück. Ich sah, wie Maddy immer wieder zu David schielte und scheinbar versuchte, herauszufinden, wie sie an ihn rankommen sollte.


    Joe war das ganze Spiel auch nicht entgangen und grinste nur.


    Ich ging zu ihm hin.


    »Joe, ich wollte noch einkaufen. Passt du bitte auf Diego auf? Ich lass auch David da zu seinem Schutz. Und schau bitte, dass er sich nicht überanstrengt.«

    Joe nickte nur, also drehte ich mich um und verließ das Center.


    Ich hatte mir überlegt, Lasagne zu machen. War einfach, schnell und schmeckte eigentlich jedem.


    Ich kaufte also ein und verstaute die Sachen in meinem neuen Wagen. Ich malte mir bereits aus, wie Diego schauen würde und vor allem, was ich mit ihm vorhatte, sozusagen als Nachtisch. Heute würde ich ihn richtig verwöhnen, vor seinem großen Kampf. Ich überlegte mir, ihn in die Badewanne zu stecken und dort zu verwöhnen. Allein das Szenario in meinem Kopf machte mich scharf.


    ***


    Im Center zurück erwartete mich eine strahlende Maddy und ein puterroter David. Aha, die junge Dame war verdammt schnell, wenn sie was wollte. Ich konnte den beiden nur Glück wünschen!


    »Agent Carter, also ich, ja, ähm, ich nehme den Abend frei. Ich gehe mit Maddy essen!«, sagte er und strahlte mich an, nachdem besagte junge Dame nach hinten in einem Büro verschwunden war.


    »Glückwunsch! Und sei einfach du, dann wird das was!«, gratulierte ich ihm.


    Diego trat zu uns, frisch geduscht und klopfte David kameradschaftlich auf die Schulter, was diesen nach vorne stolpern ließ.


    »Hau rein Junge! Aber nimm dich vor Joe in acht!«, zwinkerte Diego David zu.


    Lachend verließen wir das Center und ließen einen verschüchterten David zurück.


    Wir stiegen in mein Auto ein.


    »Ich möchte heute Lasagne machen, willst du mitessen?«, fragte ich mit einem Seitenblick. Diego nickte und lächelte. »Gerne. Ich kann nicht kochen!«, lachte er.


    Also war das beschlossene Sache.

  


  
    Diego


    Ich machte noch einen Umweg über meine Wohnung, ich brauchte dringend ein paar frische Sachen, wenn ich den Abend – und voraussichtlich auch die Nacht – bei Alan verbringen würde.


    Es war schön, das Training und den Sport mit jemandem zu teilen. Ich hatte sonst niemanden außer Joe und manchmal auch Zack. Dass Alan trotz seiner Abneigung gegen das Boxen fast den ganzen Tag mit mir verbracht hatte, verursachte ein Gefühl von Wärme, wie ich es bis jetzt nicht gekannt hatte.


    Bei Alan angekommen platzierte ich mich auf einem Barhocker und beobachtete ihn beim Kochen. Wie alles, das er tat, hatte er System. Wenn ich mir etwas selbst zubereitete, was selten genug vorkam, herrschte danach Chaos in der Küche. Bei Alan keine Spur davon.


    »Einmal kosten, bitte!« Ein Löffel tauchte vor meinem Mund auf und nur zu gerne leckte ich die Soße davon ab.


    »Lecker«, kommentierte ich.


    Alans Lächeln daraufhin bescherte mir jede Menge Schmetterlinge im Bauch. Ich glitt vom Hocker und ging um die Theke herum. Alan hatte mit mittlerweile wieder den Rücken zugedreht, rührte selbstvergessen in seiner Soße.


    War er sich eigentlich bewusst, wie schön er war? Die blonden Haare, die ihm heute lässig ins Gesicht fielen, ließen ihn weniger kühl wirken. Auf seinen Bartschatten stand ich sowieso. Und seine Augen … die verknallten Gedanken eines Schulmädchens waren wohl kaum weniger schwärmerisch. Aber es war mir egal.


    Alan zuckte nur einen Moment vor Schreck zusammen, als ich mich von hinten an seinen Rücken schmiegte und die Arme um ihn schlang.


    »Dauert es noch lange?«, schnurrte ich Alan ins Ohr, bevor ich gleichzeitig sein Ohrläppchen mit den Lippen umschloss und meine Hände sich unter das Shirt tasteten.


    Das atemlose Keuchen brachte mein Blut zum Kochen. Der Kochlöffel fiel achtlos in den Soßentopf, rote Spritzer verteilten sich darum, aber weder Alan noch mich störte es. Vertrauensvoll lehnte er an mir, den Kopf auf meine Schulter zurückgelegt und die Augen geschlossen. Meine Finger fanden harte Brustwarzen, mit denen ich nur zu gerne ein wenig spielte.


    »Diego!« Alan stöhnte auf. Ich liebte es, ihm dabei zuzusehen, wie er langsam die Kontrolle über sich verlor. »Wenn du so weitermachst, kommen wir erst gar nicht zum Essen!« Er gab sich nicht so einfach geschlagen, versuchte sich zu befreien, das gefiel mir. »Sei brav, Diego und setz dich ins Wohnzimmer, bis ich hier fertig bin«, sagte er jetzt wieder energischer, auch wenn ich meinen Ständer verführerisch an seinem Hintern rieb, was ihn wieder zum seufzen brachte.


    »Sicher?« Ich begann amüsiert an seinem Hals zu knabbern.


    »Jaaa … ganz sicher! Ruh dich aus! Husch, husch ins Körbchen!«, nahm er seinen Vergleich vom Hund von vor ein paar Tagen wieder auf, aber ich störte mich nicht mehr daran. Alan hatte bewiesen, dass er weder versuchte mich zu dressieren, noch mich zu dominieren.


    Er hatte sich hinter dieser Wand aus Arroganz und Sarkasmus versteckt, warum auch immer. Gelegentlich sollte ich Michail danken, dass er ausgerechnet auf Alan gefallen war.


    »Ok, Alan, aber lass‘ mich nicht zu lange warten«, raunte ich.


    Mit einem Kuss in den Nacken ließ ich Alan los und machte mich auf den Weg ins Wohnzimmer.


    ***


    Der harte Trainingstag saß mir in den Knochen. Langsam kamen die Erschöpfung und auch der leidige Husten wieder zurück, der mich am ganzen Körper schüttelte.


    Wahrscheinlich würden es die Ärzte im Krankenhaus für wahnsinnig halten, dass ich so in den Ring steigen wollte. Und das war es sicher auch. Wenn ich verlor, konnte ich meine Karriere vermutlich vergessen. Wenn ich nicht antrat, ebenso. Mein ganzes Können, die Zeit und Energie, die ich in den Sport gesteckt hatte, das konnte doch nicht umsonst sein! Nein – es durfte nicht umsonst sein!


    Unwillkürlich ballte ich die Fäuste. Vielleicht sollte ich wenigstens noch ein Ründchen …


    Ich seufzte auf.


    Keine Müdigkeit vorschützen, Diego!, trieb ich mich an und richtete mich auf.


    Das Licht warf meinen Schatten gut sichtbar an die Wände im Raum. Alan hielt wohl nicht viel von Dekoration, weshalb die Wände nur weiß mit irgendeiner Strukturtapete verkleidet waren. Umso besser für mich. Und so begann ich gegen meinen eigenen Schatten zu kämpfen, stellte mir vor, wie ich meinen perfekten rechten Haken auf meinen Gegner sausen ließ.


    Immer wieder spielte ich diesen Film in meinem Kopf ab, diese Szene, die sich mir praktisch eingebrannt hatte. Das Zwinkern. Der Schlag. Die Deckung fällt.


    Dann verkrampfte sich mein Körper in einem neuen Hustenanfall, schlimmer als alle, die mich während des Tages gequält hatten. Ich ließ mich auf die Knie sinken auf den weichen Teppich. Hektisch schnappte ich nach Luft, meine Lungen brannten noch immer.


    Gott, ich würde diese Kerle dafür bezahlen lassen, was sie mir angetan hatten! Clive würde leiden und darum flehen, dass er in den Knast durfte, das nahm ich mir vor.


    »Du kannst es einfach nicht lassen, oder?« Alan lehnte mit gerunzelter Stirn im Türrahmen.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Was denn? Ich ruhe mich doch aus …« Ein Grinsen schlich sich auf mein Gesicht.

  


  
    Alan


    Ich hatte es geahnt! Er konnte es einfach nicht lassen. Ich stand in der Küche, machte das Essen und hörte dabei Geräusche aus dem Wohnzimmer. Sein Hustenanfall war nur die letzte Bestätigung.


    »Unter ausruhen verstehe ich was anderes!«, beschied ich ihm, ging auf ihn zu, packte ihn am Arm und zog ihn in die Höhe. Ich schleifte ihn zum nächsten Fenster und riss es auf.


    »Atme langsam ein und aus!«, wies ich ihn an und streichelte beruhigend über seinen Rücken.


    Den Kerl konnte man einfach nicht aus den Augen lassen. Ein sturer Esel, wie er im Buche stand.


    »Du wirst dich jetzt einfach ausruhen, das Essen ist auch schon fertig. Das Training lass sein. Was bringt es dir, wenn du dich überanstrengst? So wirst du den Kampf nicht gewinnen. Erhol dich und du wirst sehen, dann geht es dir besser!«, beschied ich ihm.


    Er nickte nur. Seine Atmung beruhigte sich, der Husten wurde weniger. Ich atmete erleichtert auf. Warum war dieser Sturkopf auch nicht im Krankenhaus geblieben? Ich konnte ihn schon verstehen. Ich wusste, dass dieser Finalkampf der wichtigste in seiner Karriere war, aber seine Gesundheit ging nun mal vor.


    »Hast du Hunger? Ich wäre dann soweit!«, sagte ich und schaute ihm direkt ins Gesicht, indem ich mich nach vorne beugte.


    Er war ein bisschen blass um die Nase, was aber kein Wunder war, nach dem Hustenanfall.


    Langsam drehte er sich vom Fenster weg und zu mir hin.


    »Ich hab schon Hunger, es riecht auch gut«, grinste er ein wenig kläglich.


    »Na dann, es ist gleich angerichtet«, sagte ich und ging schon in die Küche voraus. Ich überlegte, wie ich ihm sonst noch eine Freude machen konnte. Ideen hatte ich mehrere, aber bei seinem Gesundheitszustand fielen ein paar gleich mal weg.


    Während ich die Lasagne auf die Teller umschichtete, kam mir eine Idee. Ja, das könnte gehen und würde ihm zu mehr Entspannung verhelfen. Ich grinste. Die Idee war perfekt.


    Und es würde ihm garantiert gefallen.


    Diego setzte sich an die Theke und sah mir erwartungsvoll entgegen. Mir fiel ein, dass er an selbstgekochtes Essen nicht gewöhnt war. Inzwischen fielen mir die Unterschiede nicht mehr auf, wenn ich ehrlich war. Ich liebte es, ihn hier zu haben und ihn zu umsorgen.


    Seit wann war ich zur Hausfrau mutiert? Keine Ahnung, aber es machte mir Spaß. Dabei fiel mir auf, dass ich seine Wohnung erst ein Mal gesehen hatte. Er war immer hier, bei mir. Beschämt stellte ich fest, dass ich auch nie nachgefragt hatte, ob ihm das Recht war. Oder Interesse gezeigt hatte.


    Das musste ich ändern. Bald. Aber erst, wenn er seinen großen Kampf hinter sich hatte. Ablenkung oder so konnte er grad nicht gebrauchen.


    Ich sah ihm bei Essen zu. Er genoss es sichtlich. Und ich freute mich, dass es ihm schmeckte.


    Nach dem Essen schickte ich ihn wieder ins Wohnzimmer mit der Order, sich auszuruhen. Murrend kam er meiner Aufforderung nach.


    Ich ging ins Badezimmer und ließ Wasser ein. Irgendwo hatte ich einen Badeschwamm, denn ich mir mal in einem Anfall von - ich weiß nicht mehr was - zugelegt hatte.


    Ich glaubte, das war, als ich noch selbstverliebter als jetzt gewesen war.


    Gott sei Dank fand ich noch Badeperlen, die mir mal jemand geschenkt hatte.


    Ich hängte noch zwei riesige, flauschige Badetücher über die Heizung, schaltete diese an und ging dann ins Schlafzimmer, wo ich erneut herum kramte, bis ich den bequemen Jogginganzug fand, der mir zu groß war. Keine Ahnung, wo ich den herhatte. Ich griff mir noch einen Bademantel und brachte es ins Bad. So, fertig.


    Das Wohlfühlprogramm für Diego konnte beginnen.


    »Diego, kommst du mal bitte ins Bad?«, rief ich und zog mir schon mal das Shirt aus. Kleidung war nur im Weg für das, was ich vorhatte.


    Sein Gesicht war Gold wert, als er mich halb nackt im Bad stehen sah.


    »Zieh dich aus und leg dich in die Wanne!«, befahl ich grinsend und griff schon einmal nach seinem Shirt, um es ihm über den Kopf zu ziehen.


    In meiner Jeans wurde es bereits eng vor lauter Vorfreude.


    Diego half mit und schon kurze Zeit später lag er in der Wanne, die Augen geschlossen und schnurrte wohlig.


    Ich griff nach dem Badeschwamm, gab einen Klacks Duschgel darauf und fing an, ihn einzuseifen. Bedächtig wusch ich ihn von Kopf bis Fuß und Diego schien es offensichtlich zu gefallen, denn mir streckte sich sein Ständer aus dem Badewasser entgegen. Den ließ ich erst einmal aus, das würde zum Schluss kommen.


    Diego räkelte sich wohlig im Wasser. Das Spiel seiner Muskeln, an denen das Wasser hinunterperlte, machte mich tierisch an. Ich hatte Mühe, mich auf meine Aufgabe zu konzentrieren.


    Gewissenhaft wusch ich ihn, auch die Haare. Ich seifte ihm den Kopf ein und massierte ihn. Er stöhnte, seufzte und genoss es, was ja auch mein Ziel gewesen war.


    Nachdem ich ihm die Haare gewaschen hatte, blieb nur noch eine Region, um die ich mich jetzt mit Freuden kümmern würde.


    »Alan!«, stöhnte Diego und riss die Augen auf, als ich mich nach unten beugte und sein bestes Stück in meinen Mund gleiten ließ. Es schmeckte etwas seifig, aber sein Eigengeschmack war immer noch da. Also war es mir egal.


    Er stieß mit den Hüften nach oben, stöhnte und schloss wieder die Augen, wie ich mit einem schnellen Blick feststellte. Gut, so sollte es sein. Entspann dich, dachte ich und fuhr mit dem Schwamm ins Badewasser, über seine Oberschenkel und über seinen Schambereich.


    Mit der Zunge fuhr an dem harten Schwanz hinauf und hinab, spielte mit dem Bändchen und schob ab und zu die Zunge die in den kleinen Schlitz an der Eichel.


    Diego ruckte mit den Hüften und er klammerte sich an den Wannenrand. »Gott, Alan, du bringst mich noch um!«, wimmerte er und warf den Kopf hin und her.


    Ich grinste mit seinem Schwanz im Mund. Ziel erreicht!, dachte ich und widmete mich mithilfe des Schwammes seiner Rosette. Oh ja, ich war sehr genau in dem, was ich tat.


    Diego klappte die Beine weiter auseinander, legte ein Bein über den Wannenrand, sodass ich mehr Platz hatte. Mir tat zwar so langsam der Rücken ein bisschen weh, aber das ignorierte ich. Meine Wanne war halt nicht für zwei Personen geschaffen. Das würde ich ändern müssen, wenn er bei mir blieb. Ich hatte schon eine genaue Vorstellung, wie die neue Wanne zu sein hatte.


    Ich ließ den Schwamm los und glitt mit meinen Fingern zu seinem Eingang. Dank des Wassers konnte ich problemlos mit einem Finger in ihn gleiten.


    Er fing an, sich zu winden. »Alan, Gott!«, stöhnte er und ich lachte leise. Das Vibrieren übertrug sich auf seinen Schwanz und er stieß mit den Hüften aus dem Wasser, tiefer in meinen Mund und stöhnte langgezogen.


    Mit einem Finger bearbeitete ich sein Inneres, nahm einen zweiten hinzu, spreizte die Finger und Diego hob ab. Mit einem Schrei purer Lust ergoss er sich in meinen Mund und ich schluckte gierig seinen Saft.


    Kraftlos sackte er in sich zusammen und atmete schwer. Er öffnete die Augen und sah mich verträumt an.


    »Wie fühlst du dich?«, fragte ich leise lachend.


    »Entspannt und nicht von dieser Welt«, brummte er und griff plötzlich mit einer Hand nach meinem Schritt. Er packte fest zu und jetzt stöhnte ich. Er rieb mich durch die Jeans hindurch, festigte den Griff und ich ergoss mich. Gott, er machte mich wirklich scharf. Allein die ganze Situation hier im Bad hatte mich total angetörnt.


    Er grinste fies und meinte nur: »Das hast du dir verdient!«


    Lachend ließ ich mich zu Boden gleiten und zog mir die Jeans aus. Dieser Teufel!


    »Ich habe dir Handtücher auf die Heizung gelegt«, sagte ich zu ihm, erhob mich und ging zum Waschbecken, wo ich mich schnell wusch.


    Die Jeans verfrachtete ich gleich in die Waschmaschine, wo ich auch Diegos Sachen dazu packte.


    Es plätscherte und ich drehte mich um, nur um ihn mit offenem Mund anzustarren.


    Er stand da, wie Gott ihn schuf. Das Wasser perlte an seinem Körper hinab, umfloss seine ausgeprägten Muskeln.


    »Sabber nicht, das steht dir nicht!«, lachte Diego, stieg aus der Wanne und griff sich ein Handtuch.


    Mühsam schluckte ich und versuchte, mein gerade weichgekochtes Hirn wieder auf Spur zu bringen. Vergebens. Gott, das hier war mein wahrgewordener feuchter Traum. Er drehte mir den Rücken zu und ich sah, dass der Drache auf seinem Rücken mit Wasser benetzt war und mit dem Spiel des Lichts, wenn er sich bewegte, sah es aus, als wäre er zum Leben erwacht.


    Fasziniert trat ich näher, hob eine Hand und ließ die Fingerspitzen die Konturen dieses Meisterwerks entlangfahren.


    »Bist du scharf auf eine zweite Runde?« Diegos Stimme war heiser.


    Ich antwortete nicht und machte einfach weiter. Gott, ich liebte diesen Drachen. Mein Drache. Mein Diego.

  


  
    Diego


    Mein erster Gedanke am Morgen galt dem Kampf. Dann legte Alan den Arm um meine Brust, kuschelte sich an mich und hauchte einen Kuss gegen meinen Hals. Dann dachte ich für eine Weile lang an nichts mehr, außer diesem warmen Gefühl in mir.


    »Bereit für den Kampf, Champ?«, brummte Alan irgendwann gegen meine Brust.


    »Denk schon.«


    Heute Morgen war nochmal leichtes Training angesagt, gegen Nachmittag würden Joe und ich zum Alamodome fahren. Hier wurden noch die letzten Details besprochen, sowie das offizielle Wiegen veranstaltet. Später folgten noch die Titelkämpfe der Jugend und den niedrigeren Gewichtsklassen. Erst nach all dem würde mein Kampf stattfinden.


    Alan würde erst abends zu uns stoßen. Vorher müsste er sich ohnehin nur langweilen. Schade nur, weil mir seine Unterstützung beim Training wirklich geholfen hatte. Allein die Tatsache, dass Alan da war, reichte schon, um mich sicherer zu fühlen.


    Doch natürlich hatte er auch etwas Besseres zu tun, als noch einen weiteren Tag mit einem Sport zu verbringen, der ihm nichts bedeutete. Er kam nur mir zuliebe und es machte mich stolz.


    Ich hatte es nur zu gerne zugelassen, dass er mich umsorgte. So musste sich zu Hause anfühlen. Mein erstes richtiges Zuhause. Und Alan hatte es mir geschenkt.


    »Jetzt noch ein anständiges Frühstück, vorher lasse ich dich nicht gehen.«


    Er sah mich aus diesen unfassbar blauen Augen an und mir blieb jede Erwiderung im Hals stecken.


    Ich liebte ihn. Mit jeder Faser meines Herzens.


    Meine Lippen legten sich auf seinen Mund und Hitze breitete sich in mir aus. Ich verschlang ihn regelrecht, erst als ich selbst kaum noch Luft hatte, ließ ich von ihm ab.


    »Danke«, sagte ich leise.


    »Wofür?«


    »Für alles.«


    »Immer wieder gerne.«


    Alan biss sich auf die Lippen, als wolle er noch etwas sagen und kletterte stattdessen umständlich aus dem Bett.


    »Ich mach uns Frühstück«, murmelte er leise.


    Was lag ihm auf der Seele? Während ich mich anzog, grübelte ich ein wenig weiter und war mir sicher, dass er natürlich wegen dieser Briefbombe beunruhigt war. Der Gedanke, dass Clive noch immer frei herumlief, behagte mir auch nicht gerade, vor allem, weil er Alan noch immer bedrohte, obwohl ihm dieser Unbekannte doch gesagt hatte, er müsse sich zurückhalten. Aber Clive wusste mit Sicherheit, dass ich noch lebte und dem FBI vielleicht etwas erzählt hatte. Früher oder später würde er sich wieder bei mir melden, aber diesmal würde ich ihm zuvorkommen. Ich würde diesen Typen notfalls auch alleine zur Strecke bringen. Die Szabor würde Augen machen, das schwor ich mir.


    Ich schlug mir beim Frühstück schön den Bauch voll, während mir Alan über den Rand der Zeitung belustigt zuzwinkerte.


    »Du bist mal wieder in der Zeitung, Dampfhammer«, meinte er beiläufig.


    »Erwähne nie wieder diesen Namen, Carter!«, zischte ich zwischen zwei Bissen Toast und Rühreiern.


    Alan lachte schallend. »Mach dir nichts draus, Diego. Wenn du heute Abend als Sieger im Ring stehst, wird dir doch dein Kampfname egal sein.«


    Ich schnaubte nur zur Antwort.


    Alan grinste nur verschmitzt. Ich warf einen Blick auf die Uhr.


    »Sorry, aber ich muss jetzt los, sonst reißt Joe mir den Kopf ab.«


    »Okay, viel Spaß, Diego. Lass es langsam angehen. Du brauchst deine Kraft heute Abend noch.«


    Ich ging um den Tisch und beugte mich zu ihm, drückte ihm einen sanften Kuss auf die Lippen.


    »Sobald du auf nur einen Schritt aus dem Haus gehst, gibst du David Bescheid. Du gehst keinen Meter weit ohne ihn!«, wies ich Alan noch einmal an.


    »Machst du dir etwa Sorgen um mich?« Alan gab sich betont cool, aber es gelang ihm nicht ganz. Doch ich respektierte seine Zurückhaltung, weil ich wusste, dass er für mich stark blieb.


    »Würde mir nicht im Traum einfallen, Carter!«, gab ich also zurück. Auch wenn mir die Vorstellung, ihn nicht um mich zu haben absolut nicht gefiel. Noch einmal küsste ich ihn.


    »Ich seh dich heut Abend, Champ! Viel Glück«, flüsterte Alan und ich musste mich mit Gewalt von ihm losreißen.


    »Bis heute Abend. Und lass dich nicht wieder k. o. werfen!« Ich hörte noch ein gequältes Lachen von Alan und dann war ich aus der Tür.


    ***


    Wie immer, wenn man auf etwas wartete, verging die Zeit langsamer als sonst. Ganz so, als ob das Universum mich verarschen wollte. Der Vormittag zog sich wie Kaugummi und ich sehnte mich nach Alan.


    Ich rief mich harsch zur Ordnung. Hatte ich mir denn nicht geschworen, mich nie wieder von einem Menschen abhängig zu machen? Aber mit Alan ist es anders, widersprach ich mir. Ich liebte ihn. Dieses Gefühl war echt. Heute nach dem Kampf – egal wie dieser ausging – würde ich es ihm sagen. Ohne Rücksicht auf Verluste.


    Wenn Alan mich zurückwies, würde ich das irgendwie wegstecken. Aber wäre er zusammengebrochen, wenn ihm nichts an mir gelegen hätte? Wohl kaum. Wahrscheinlich standen die Chancen, dass Alan ebenso fühlte wie ich, besser als meine Chance, den heutigen Titelkampf zu gewinnen.


    »Also später solltest du aber besser drauf sein!«, kommentierte Joe mein Training grinsend.


    Ich sah ihn verständnislos an, daraufhin begann er schallend zu lachen.


    »Du starrst jetzt seit geschlagenen fünf Minuten auf den Boxsack und hast nicht einmal zugeschlagen.«


    »Sorry.« Ich grinste zerknirscht. »War etwas in Gedanken.«


    »Mach dich nicht verrückt, Diego. Du bist soweit. Es wird alles gut gehen«, versicherte er mir mit väterlicher Stimme, legte seine Hand beruhigend auf meine Schulter.


    Mir wurde es warm ums Herz. Die ganze Zeit über hatte Joe an mich geglaubt, als Trainer, Freund und Vaterersatz und heute würde ich ihm beweisen, dass er sich nicht in mir geirrt hatte.

  


  
    Alan


    Seufzend sah ich Diego hinterher. Ich machte mir immer noch Sorgen um seine Gesundheit, aber er hatte gestern Nacht und heute Morgen fast nicht mehr gehustet.


    Gott sei Dank hatte ich den Brief, der unter meiner Tür durchgeschoben worden war, verschwinden lassen, bevor Diego ihn sehen konnte.


    Nun saß ich am Tisch und drehte den weißen Umschlag mit schwarzem Rand unentschlossen zwischen den Fingern.


    Kurzerhand rief ich David an und bat ihn, zu mir zu kommen, was er auch gleich zusagte. Ich setzte Kaffee auf, richtete ein paar Kekse und wartete, bis es endlich an meiner Tür klingelte.


    David sah besorgt aus, als ich ihm die Tür öffnete. »Agent Carter, was ist passiert?«, fiel er auch sogleich mit der Tür ins Haus.


    »Muss was passiert sein?«, fragte ich betont gleichgültig und winke ihn durch bis in die Küche.


    »Wenn Sie mich freiwillig zu sich einladen, dann ganz sicher!«, kommentierte er trocken und setzte sich an den Tisch, auf dem der Umschlag lag.


    Er sah ihn sofort. »Wann wurde der abgegeben?«, fragte er und zog eine Augenbraue hoch.


    Ich zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung, als ich heute Morgen aufstand, lag er bereits hinter meiner Tür bereit. Der muss irgendwann zwischen gestern Nacht gegen zwölf und heute Morgen sechs Uhr durchgereicht worden sein.«


    »Wissen Sie, wer Nachtdienst hatte?«, fragte er weiter und ich schlug mir mit der Hand vor die Stirn. »Himmel, an den Pförtner habe ich nicht mehr gedacht!«, rief ich, sprang auf und war schon auf dem Weg nach unten, bevor David mich aufhalten konnte.


    Unten traf ich Marcello an, einen quirligen kleinen Italiener, den ich sehr ins Herz geschlossen hatte.


    »Marcello, wer hatte in der Nacht Dienst?«, wollte ich wissen und fixierte ihn mit meinen Augen.


    »Das war Vincent, Mr. Carter. Gibt es ein Problem?«, fragte er dienstbeflissen und wurde etwas nervös.


    »Haben Sie eine Nummer von ihm? Ich muss ihn dringend sprechen!«, bat ich und trommelte mit den Fingern auf dem Tresen herum.


    »Einen Moment, ich kann ihn schnell anrufen!«, sagte der junge Mann und klemmte sich hinter das Telefon. Ich hatte Glück, Vincent war noch nicht im Bett.


    »Mister Carter, gibt es ein Problem?«, fragte er mich auch gleich mit ängstlicher Stimme. Ich wusste, dass er ein Student und auf den Job als Portier angewiesen war, weswegen ich ihm auch öfter mal ein bisschen Geld zusteckte, weil ich mit seinem Service und seinem Auftreten mehr als zufrieden war. Ich hatte da schon ganz andere Sachen erlebt.


    »Vincent, ich habe eine Frage, und es ist sehr wichtig, dass Sie sie bitte ehrlich beantworten! Wer kam zwischen Mitternacht und sechs Uhr morgens ins Haus? Kannten Sie alle oder waren auch Fremde dabei?«


    »Nein, keine Fremden, nur die, die in diesem Gebäude wohnen«, antwortete er, ohne zu zögern. David trat neben mich und hörte zu, so gut es ging. Er hatte gleich erfasst, was ich dachte und wonach ich fragte.


    »Halt, Moment, da war ein Techniker. Wir hatten kleine Probleme mit der Telefonanlage am Empfang. Er kam heute Morgen gegen fünf. Er sagte, weil er so viele Aufträge habe, würde er so früh kommen, damit wir weiterhin Kunden bleiben würden.«


    Das hörte sich sehr sehr merkwürdig an.


    »Aber so früh?«, fragte ich erstaunt nach.


    »Er hatte einen Ausweis, der ihn als einen Mitarbeiter der Firma auswies, die wir immer beauftragen, wenn es Störungen gibt. Und es schien alles korrekt zu sein!«, verteidigte Vincent sich.


    »Also gut, wo genau ist er gewesen? Sind Sie mit ihm mitgegangen?«, hakte ich nach.


    »Nein, Mr. Carter, ich darf meinen Posten nur im Notfall verlassen. Der Techniker nahm den Aufzug. Er war nach einer Dreiviertelstunde fertig und ging wieder.«


    »Danke Vincent, das war alles!«, sagte ich und legte auf. Ich wendete mich David zu, der den Rest des Gesprächs mit einem Stirnrunzeln mitverfolgt hatte.


    »David, was wetten wir, dass das unser Mann war?«, fragte ich und sah ihn dabei mit ausdruckslosem Gesicht an. Herr im Himmel, was war in diesem Brief? Ich würde ihn auf keinen Fall öffnen!


    Marcello stand neben uns und rang mit den Händen.


    »Was ist los?«, fragte er und sah uns an.


    »Keine Sorge, Sie betrifft es nicht. David, schick bitte ein paar Kollegen zu Vincents Adresse. Sie sollen in Erfahrung bringen, wie der Mann ausgesehen hat. Vielleicht kommen sie auch an die Überwachungskamera!« Ich wies mit dem Daumen auf die winzige Kamera über unseren Köpfen.


    David fing an zu grinsen.


    ***


    David hatte mich so lange bequatscht, bis ich zustimmte, den immer noch verschlossenen Brief ins Labor zu geben. Er rief dort an und erklärte, worum es ging. Das Bombenkommando wurde ebenfalls informiert.


    Ich holte den Brief, meine Sachen und ging mit David auf den Parkplatz, wo ich feststellen musste, dass mich jemand zugeparkt hatte. Ich sah auf die Uhr. Mittag. Ich konnte nicht warten, bis der Besitzer zurückkam oder die verdammte Karre abgeschleppt wurde.


    Wenn ich pünktlich bei Diegos Kampf sein wollte, musste ich mir was anderes einfallen lassen.


    »David können wir mit deinem Auto fahren?«, fragte ich und deutete mit dem Daumen auf mein Auto. Er nickte und führte mich ans andere Ende des Parkplatzes, wo seine aufgemotzte Karre stand. Mir schauderte nur bei dem bloßen Anblick, aber ich hatte keine Wahl.


    David grinste nur.


    ***


    Keine fünfzehn Minuten später hielten wir vor dem Labor. Mein Magen revoltierte heftig. Schweiß rann mir in Strömen am Körper hinab. In den kleinen Spiegel schaute ich erst gar nicht.


    »David, wo hast du deinen Führerschein gemacht?«, wollte ich wissen und hasste das Zittern in meiner Stimme.


    »Was? Sie wollen doch heute pünktlich beim Kampf sein, oder?« Er sah mich mit großen, unschuldigen Augen an. Ich hoffte heimlich, sollte er Maddy als Freundin bekommen, dass sie ihm das bald austreiben würde.


    Im Labor wurden wir bereits erwartet. Vorsichtig wurde mir der Brief abgenommen und ich wurde in einen Befragungsraum gebracht. Jetzt ging das Theater los. Ich wünschte mir so sehr, dass nicht die Hexe des Nordens hier auftauchen würde. Ich musste fast eine Stunde warten.


    Ich hatte Glück. Es war Kurt Firestone.


    »Alan, du kannst nicht ohne uns leben, was?«, fragte er lachend und setzte sich mir gegenüber an den Tisch.


    Ich lächelte nur gezwungen.


    Er seufzte. »Der Brief ist sauber. Wir haben ihn auch aufgemacht.«


    Kurt zog aus der mitgebrachten Mappe einen Brief, der in einer Folie war, und schob ihn zu mir rüber. Ich erkannte die zusammengestellten Buchstaben aus den Zeitungen.


    »Auge um Auge. Zahn um Zahn. Leben um Leben.«


    Mehr stand da nicht. Ja, er hatte mich gewarnt und der letzte Brief war mehr als deutlich. Ich sah Kurt an.


    »Keine Fingerabdrücke, keine Fasern, nichts. Dir ist immer noch nicht eingefallen, wer das gewesen sein könnte?«, fragte er und deutete auf den Brief.


    Ich schüttelte den Kopf. »Leider nein. Mich würde es auch brennend interessieren!«, sagte ich und schob die Folie zurück zu ihm. Er packte es wieder in die Mappe.


    »Wir gehen davon aus, dass es Clive ist!«, sagte er.


    »Das kann ich mir nicht vorstellen. Das passt nicht.« Wieso sollte Clive mich warnen? Er wollte doch Informationen haben. Gut, die Aktion war anders gelaufen als geplant, trotzdem. Es machte einfach keinen Sinn.


    »Ich denke, das steckt was anderes dahinter«, sagte ich und Kurt versank in Schweigen. Schließlich seufzte er.


    »Ich will, dass du David in deiner Nähe behältst und ich gebe dir zwei Mann zur Überwachung mit. Keine Diskussion!«, befahl er, als ich schon ansetzte, meinen Mund zum Protest zu öffnen.


    »Alan, es war einfach nicht in Ordnung von der Szabor, dich im Regen stehen zu lassen. Die ganze Abteilung steht hinter dir. Also sei ein braver Junge und nimm es hin.« Er lächelte süffisant, erhob sich und verließ den Raum. Damit war ich entlassen.


    Seufzend ging ich hinaus, wo David bereits auf mich wartete. »Agent Carter, ich fahre Sie nach Hause.« Das war keine Bitte, wie ich an seiner Stimme merkte. Ich ließ es mir gefallen, kam ich doch so um ein Taxi herum. Leider musste ich damit auch seinen Fahrstil über mich ergehen lassen.


    Ich schloss die Augen, sobald ich im Auto saß. Anders würde ich es nicht überleben.


    Dankbar, endlich aus dem Auto wieder rauszukommen, torkelte ich nach wenigen Minuten zum Eingang meines Wohnkomplexes, wo mich Marcello mit besorgtem Gesicht empfing.


    »Geht es Ihnen nicht gut Mr. Carter?«, fragte er und griff nach meinem Arm, um mich zu stützen.


    Ich schüttelte nur den Kopf und hielt auf den Aufzug zu. Ich musste mir dringend einen Drink genehmigen.


    David kam mir lachend nach.


    Oben angekommen steuerte ich die Bar im Wohnzimmer an und goss mir einen großzügigen Schluck ein. David bekam das Grinsen einfach nicht mehr aus dem Gesicht.


    Mittlerweile war es später Nachmittag und ich sollte mich so langsam fertigmachen, wenn ich Diegos große Stunde nicht verpassen wollte.


    Als ich David nach Hause schicken wollte, schüttelte er nur den Kopf. »Ich habe alles da, was ich brauche. Ich lasse Sie heute nicht allein!«, sagte er bestimmt.


    »Nenn mich Alan und lass das verdammte Sie weg!«, grummelte ich. So dicht, wie wir schon seit einiger Zeit aufeinander hockten, war es einfach angebrachter, fand ich. Zudem hatte er sich als sehr zuverlässig erwiesen und als guter Freund, wenn man ihn brauchte.


    »Danke!«, freute er sich und ich wandte mich peinlich berührt ab. Ich mochte keine Gefühlsausbrüche. Na ja, wenn, dann nur von einem.


    »Mach’s dir gemütlich, ich gehe unter die Dusche«, sagte ich und verschwand den Flur hinunter.


    Ich brauchte fast eine Stunde im Bad. Ich duschte ausgiebig, rasierte mich gründlich, zupfte mir die Haare mit Hilfe von Schaum zurecht. Ich wollte für meinen Champ einfach toll aussehen. Ich hatte schon diverse Ideen, wie ich ihn für seinen Sieg, den er natürlich erringen würde, zu belohnen gedachte. Denn dass er gewann stand außer Frage! Immerhin war das mein Mann!


    Zwei riesige blaue Augen starrten mich verdutzt im Spiegel an.


    Mein Mann. Ich ließ mir die Worte auf der Zunge zergehen. Ja, es klang verdammt nochmal gut und richtig. Heute Abend wollte ich es ihm sagen.


    Im Schlafzimmer zog ich eine sehr eng sitzende Jeans aus dem Schrank. In irgendeinem Anfall von Bürgertum hatte ich mir die mal zugelegt. Ich trug ja sonst nur Anzüge, auch in meiner Freizeit.


    Dazu griff ich mir ein schwarzes Shirt, das ebenfalls eng anlag, und zog es an.


    Als ich wieder ins Wohnzimmer kam, klappte David der Kiefer runter. »Agent Carter … Alan … wow!«, stammelte er, was mir Bestätigung genug war. Ich grinste und drehte mich einmal im Kreis. »Meinst du, er wird mich wiedererkennen?«, fragte ich lachend und ließ mich auf die Couch fallen. Wow, ich hatte vergessen, wie sich eine extrem eng anliegende Jeans anfühlte. Es war nicht unangenehm, aber ich würde früher oder später Platzprobleme bekommen.


    »David, ich nehme meinen eigenen Wagen, weil ich später noch mit Diego zum Essen fahren will!«, kündigte ich an und stand wieder auf. Ich wollte vor dem Kampf noch einmal zu Diego und ihm viel Glück wünschen, obwohl ich mir sicher war, dass er gewinnen würde.


    »Du liebst ihn wirklich, nicht wahr?«, fragte David und sah mich ernst an.


    »Ja David, ich liebe ihn. Und heute Abend werde ich es ihm sagen, sobald er den Kampf gewonnen hat. Drück mir die Daumen, dass er nicht schreiend davon läuft.« Eigentlich hatte ich das scherzhaft sagen wollen, aber er sah sofort, dass ich wirklich Angst vor dem Moment hatte, wenn ich ihm endlich sagen wollte, dass ich ihn liebte.


    Wie würde er reagieren?


    »Alan, er liebt sie auch, da bin ich mir sicher!«, sprach David mir Mut zu.


    »Meinst du?«, fragte ich unsicher. Himmel, wieder eine neue Empfindung. Unsicherheit. Ich, der immer alles im Griff hatte und nie um einen Spruch verlegen war.


    Diego veränderte mich. Und ich mochte den Alan, der durch ihn zum Vorschein kam. Der war kein komplettes Arschloch.


    Lächelnd schnappte ich mir die Lederjacke, die bisher ein einsames, vernachlässigtes Leben in meinem Garderobenschrank geführt hatte. Ich packte Handy, Schlüssel und Geldbeutel in die Taschen und verließ die Wohnung, David im Schlepptau.


    Lachend stiegen wir aus dem Aufzug, durchquerten die Lobby.


    Mit einem Blick stellte ich fest, dass der Wagen, der mich zugeparkt hatte, verschwunden war. Gott sei Dank.


    Auf der anderen Straßenseite sah ich zwei Kollegen in einem unauffälligen Wagen sitzen, aber da mir das Fahrzeug gut bekannt war, hatte ich es sofort erkannt.


    David winkte mir zu und strebte seinem aufgemotzten Wagen zu. Ich kramte die Fernbedienung aus der Jackentasche und schlenderte gemütlich zu meinem Auto. Ich war noch knapp fünfzehn Meter entfernt, als ich den Knopf drückte.


    »Heute Abend sage ich es ihm!«, schwor ich mir und freute mich darauf, ihn gleich wieder zu sehen.

  


  
    Diego


    »… Dieeeeeeegooooo Saaaaaantooooos!«


    Die Halle war nachtschwarz, bevor mich das gleißende weiße Licht der Scheinwerfer traf. Kunstnebel umhüllte mich, die Musik war so laut aufgedreht, dass mein Herz im Rhythmus mitzuklopfen schien.


    Ich sah nicht zur Seite, als ich einlief. Die Kapuze hatte ich soweit ins Gesicht gezogen, wie nur möglich. Ich musste mich konzentrieren. Erstmal diesen Spießrutenlauf hinter mich bringen.


    Ich war der Herausforderer in diesem Kampf, ich hörte den Spott und die Häme der gegnerischen Fans. Pfiffe und Buhrufe waren noch das Harmloseste. Einige skandierten den Namen meines Gegners Peter Howard. Übertönten sogar die harten Beats der Musik.


    Der Drache in mir brüllte – ich würde es diesen Idioten zeigen!


    Trotzig warf ich die Kapuze zurück, reckte stolz mein Kinn, stieß die Faust in die Luft wie einst Rocky. Ich gab nicht klein bei, nur weil Peter Howard sich einen Namen gemacht hatte. Es würde mein Name sein, an den sie sich heute Abend erinnern würden!


    Im Ring musste ich als Herausforderer nun auf den amtierenden Meister warten. Natürlich war das Taktik. Es sollte mich mürbe machen. Aber ich ließ mich nicht davon beeindrucken. Mein Blick wanderte erst zu Joe, der mir aufmunternd zunickte, dann streifte ich die erste Reihe. Da war Zack, der mir aufgeregt zuwinkte und die Daumen hochhielt. Aber die beiden anderen Plätze, die für meine Angehörigen reserviert waren, waren leer.


    Keine Spur von Alan und David.


    Verdammt! Er hatte es mir versprochen!


    War etwas passiert? Oder hatte er seine Meinung geändert?


    Tausend schreckliche Dinge, die passiert sein könnten, rasten auf dem Highway durch meinen Kopf.


    Ich bekam nicht einmal mit, wie mein Gegner einlief. Die Nationalhymne gespielt von einem Streichquartett hörte ich durch eine Schicht aus Watte. Joe schubste mich in Richtung Ring, als ich nicht auf seine Worte reagierte.


    »Ich will einen guten, fairen Fight sehen!«, sagte der Schiedsrichter.


    Ich war noch gar nicht wieder bei mir, als Howard schon zulangte. Er versuchte gar nicht erst, mich lange abzutasten, ging gleich voll zur Sache. Seine Fäuste preschten auf mich ein, dass ich alle Mühe hatte, seine Schläge abzuwehren.


    Für ein paar Momente konnte ich nicht anders als zu reagieren, das war der einzige Weg das hier zu überstehen. Mein Kopf war mit einem Mal wie leer gefegt. Schlag um Schlag wich ich ihm aus, brachte Distanz zwischen uns, sodass seine Treffer nicht zählten oder in die Luft gingen. Power dich ruhig schön aus!, rief ich ihm in Gedanken zu.


    Howard ließ nicht locker, zeigte gleich, wer der Herr im Ring war. Er gab mir und allen Zuschauern auf aggressivste Weise zu verstehen, dass er mich wie seine Gegner zuvor gnadenlos ausknocken wollte.


    Der Gong rettete mich vor einem weiteren brutalen Angriff.


    »Verdammt, was machst du da, Diego!«, pflaumte Joe mich an, während er mir etwas Wasser einflößte. »Konzentrier dich!«


    »Alan«, nuschelte ich trotz den Mundschutz. Alles andere prallte an mir ab. Nein, er hatte mich sicher nicht im Stich gelassen. Das würde er nicht tun.


    Irgendetwas stimmte nicht, das sagte mir mein Gefühl.


    Ich hätte ihn nie allein lassen sollen, hätte darauf bestehen müssen, dass er mich begleitete.


    Gong. Zweite Runde.


    Die Halle bebte, Sprechgesänge forderten meinen Knock-out, Pfiffe, Schreie und Howards harte Schläge überall an meinem Körper mischten sich zu einem üblen Cocktail, der in meinen Eingeweiden rumorte.


    Je schneller du das zu Ende bringst, desto schneller erfährst du, wo er ist!, schrie mich der Drache an und ich reagierte. Mit all der Kraft, die ich aufbringen konnte, entfachte ich ein wildes Inferno an Schlägen.


    Ich jagte Howard förmlich durch den Ring, aber dieses Tempo würde ich sicher nicht lange durchhalten, ich spürte schon, wie die Energie schwand.


    Mit einem Mal blieb mein Blick für eine Sekunde oder kürzer an Alans leerem Platz hängen, zu spät registrierte ich das charakteristische Zwinkern. Peter Howards berüchtigter Haken traf mich zwar nicht am Kinn oder der Schläfe, aber das Auge war auch schon schlimm genug.


    Schmerz durchflutete mich und für einen Wimpernschlag war es schwarz vor meinen Augen.


    Scheiße! Verfluchte Scheiße!


    Ich taumelte, für einen Moment glaubte ich, dass mich meine Beine nicht mehr tragen würden. Das Gesicht des Schiedsrichters tauchte vor mir auf. Zählte.


    Ich war im Begriff zu verlieren. Mein Körper straffte sich wie von selbst, ich nickte dem Ringrichter zu. Er ließ weiterkämpfen.


    Wieder war der Gong meine letzte Rettung.


    Alles, was ich wollte, war raus aus diesem Ring. Der ganze Abend war ein Desaster. Ich würde verrückt werden, wenn ich Alan nicht bald wiedersah. Schlichtweg den Verstand verlieren.


    Joe presste mir einen Eisbeutel ans Auge. Morgen würde alles grün und blau geschwollen sein, aber das kümmerte mich gerade nicht.


    Wütend funkelte er mich an. »Noch so einen Haken verträgst du nicht! Konzentrier dich endlich! Sonst kann ich dich gleich vom Boden aufkratzen! Willst du denn nicht mehr gewinnen?«


    Doch, das wollte ich. Aber Alan wollte ich noch mehr.


    Mit leicht zitternden Knien begann ich die dritte Runde. Ich sah in Howards Augen. Er sah mich an, als hätte er bereits gewonnen.


    Nicht mit mir Freundchen!


    So gut es ging, klaubte ich meine Sinne zusammen, konzentrierte mich das erste Mal im Kampf wirklich darauf, was Howard eigentlich tat. Ich reagierte nicht nur noch, sondern ahnte seine Schläge voraus. Vielleicht konnte ich das Ganze doch noch drehen.


    Jetzt durften mich nur meine Kräfte nicht verlassen. Das Auge schwoll langsam aber sicher an und mein Schädel schmerzte, als ob er gleich auseinanderbrechen würde. Aber ich hielt durch.


    Eine Runde. Noch eine. Keine Müdigkeit vorschützen.


    Meine Lungen brannten und in der nächsten Pause wurde ich von einem üblen Hustenanfall heimgesucht. Kaum hatte ich mich beruhigt, wurde schon die nächste Runde eingeläutet.


    In jedem Fall die letzte Runde. Ich hielt nicht mehr länger durch. Wenn ich bei Howard jetzt nicht den entscheidenden Treffer landen konnte, würde er mich k. o. schlagen. Meine Kräfte waren am Ende.


    Der Lärm in der Halle schwoll an. Jeder wusste, dass es in den nächsten Minuten entschieden sein würde. Ein letztes Mal sah ich in Richtung der leeren Plätze. Im Augenwinkel sah ich David! Dann war Alan nicht weit! Er war gekommen, alles war in Ordnung!


    Erleichterung durchflutete mich in dem Moment, als Peter Howard zwinkerte. Diesmal konnte ich dem mächtigen Haken ausweichen. Seine Verteidigung sank.


    Der Drache brüllte. Ich brüllte. Und setzte meinen Haken an Howards Kinn.


    Mein Gegner sank auf die Knie. Die Augen schreckgeweitet. Versuchte aufzustehen, doch es ging nicht. Er fiel gleich wieder zu Boden.


    Unter ohrenbetäubendem Geschrei – ich hätte nicht sagen können, ob es Jubel war – warf Howards Trainer das Handtuch in den Ring, gab den Kampf im Namen seines Schützlings auf.


    Ich hatte gewonnen. Aber alles, was ich sah, war der leere Platz neben David.


    ***


    »Wenn du heute Abend als Sieger im Ring stehst, wird dir doch dein Kampfname egal sein«, hatte Alan gesagt. Er hatte recht behalten. Doch nicht nur mein Name war mir egal. Alles war mir egal. Ich hätte glücklich sein müssen, als der Ringrichter meine Hand als Zeichen meines Sieges in die Luft riss. Aber ich war es nicht. Ich hätte jubeln müssen, aber ich tat es nicht.


    Alles, was ich wollte, war raus aus diesem Ring zu kommen und endlich zu wissen, was mit Alan war.


    »Bitte bring David in meine Umkleide, Joe«, raunte ich meinem Trainer zu. Hier draußen konnten wir ohnehin nicht ungestört reden. »Ich komme so schnell nach, wie ich kann!«


    Ich fing Joes besorgten Blick auf. Er nickte nur.


    Als endlich das letzte Foto im Ring geschossen war, kletterte ich, ohne auf irgendeinen der Reporter zu warten unter den Seilen durch und kämpfte mich durch die schulterklopfende Menge der Fans in Richtung Umkleiden.


    »Was ist los, David?«, fragte ich ohne weitere Worte, als ich die Tür aufstieß. »Wo ist Alan? Was ist passiert?«


    Joe drückte mir wieder einen Eisbeutel in die Hand. David war weiß wie ein Gespenst. Meine Hände begannen zu zittern.


    »Alan … er … sein … Auto …«, begann David zu stammeln und senkte den Blick.


    Ich ließ den Eisbeutel auf den Boden fallen, ging auf ihn zu und legte meine Hände auf seine Schultern.


    »Lebt er?«, fragte ich tonlos.


    David nickte. Er atmete tief durch und schien sich wieder gefangen zu haben. »Das Schwein hat seinen Wagen präpariert. Wir konnten nichts tun. Als er den Wagen mit dem Schlüssel aufsperren wollte, da …« Seine Stimme wurde ein Flüstern. »… da ist es plötzlich in die Luft geflogen.«


    Für einen Moment lang fühlte ich mich, als würde ich in ein tiefes Loch fallen. Meine Welt schwankte. Joe griff nach meinem Arm, sprach ich an, aber ich hätte nicht sagen können, was er sagte. Alle Kraft verließ mich und ich sank auf die Knie. Mein Magen – nein, mein ganzer Körper – rebellierte. Ich presste die Hände vor meinen Mund, um einen Aufschrei zu unterdrücken. Schließlich hatte nur ein Gedanke in mir Platz.


    »Ich muss zu ihm«, sagte ich leise. »Sofort.«


    ***


    »Mr. Carter befindet sich noch im OP«, erklärte eine Krankenschwester David und mir, als wir nach einer Höllenfahrt endlich angekommen waren. Mit verschränkten Armen stand sie zwischen uns und der Tür, hinter der um Alans Leben gekämpft wurde.


    Inzwischen wusste ich, dass er von mehreren Trümmerteilen getroffen worden war. Einige Metallsplitter mussten entfernt und Verbrennungen begutachtet werden. Außerdem war Alan durch die Druckwelle der Explosion ein paar Meter durch die Luft geschleudert worden und auf dem Asphalt aufgeknallt.


    Ich hatte Mühe die Tränen zurückzuhalten.


    Während ich diesen lächerlichen Kampf bestritten hatte, war Alan vollkommen allein gewesen. Natürlich sagte David, dass ich nichts hätte tun können, selbst wenn ich da gewesen wäre, aber das änderte nichts an meinen Schuldgefühlen. Ich hätte bei ihm sein müssen.


    »Können wir wenigstens hier warten?«, fragte David an meiner Stelle.


    Ich hatte nicht mehr gesprochen, seit wir aus der Kabine in Richtung seines Autos gegangen waren.


    »Natürlich«, erwiderte die Schwester mit einem verständnisvollen Blick auf mich. »Aber es wird vielleicht noch mehrere Stunden dauern. Sobald ich etwas Neues weiß, melde ich mich bei Ihnen.«


    Schon war sie verschwunden und David dirigierte mich zu einem der Stühle für die Wartenden. Ohne Widerworte setzte ich mich.


    »Ich hole uns einen Kaffee«, sagte David, der mit dem Nichtstun ein noch größeres Problem zu haben schien als ich, nach einer Weile und ging in Richtung der Cafeteria.


    Ich hob nicht einmal den Kopf.


    Dieses Gefühl von Ohnmacht wurde nicht weniger. Nur die Ärzte allein konnten Alans Leben retten, ich war dazu verurteilt Fremden zu vertrauen, die den Menschen, der vor ihnen lag, nicht einmal kannten.


    Aber es konnte doch nicht sein, dass ich nur untätig herumsaß! Irgendetwas musste ich doch tun. Beten? Wohl kaum. Ich war nie besonders gläubig gewesen und jetzt um himmlischen Beistand bitten, kam mir falsch vor.


    Plötzlich traf mich eine fixe Idee.


    David kam mit zwei Bechern Kaffee zurück. Als er mir einen davon geben wollte, sprang ich auf und lehnte ab.


    »Ich muss weg«, teilte ich ihm mit.


    »Wo willst du denn hin?« David klang alarmiert. »Bitte mach jetzt keinen Scheiß, Diego. Sie werden Alan retten, da bin ich ganz sicher!«


    »Keine Angst, ich komme wieder. Ich versuche Alan auf meine Art hierzubehalten.«


    »Aber … was …«


    Ich hörte das Ende seiner Frage nicht mehr, ich war schon auf dem Weg nach draußen.


    ***


    Erleichtert stieß ich eine halbe Stunde später die Tür zu dem kleinen Laden auf, der damit warb vierundzwanzig Stunden geöffnet zu haben. Der Mann an der Theke legte seine Zeitung weg und blickte mich gelangweilt an, obwohl ich mit meinem mittlerweile stattlichen Veilchen furchterregend aussehen musste. »Was darf es sein? Piercings in den Brustwarzen sind heute im Sonderangebot.«


    »Ich brauch ein Tattoo. So schnell wie möglich.«


    Der Schmerz der Nadel war kaum mehr als ein Kitzeln im Gegensatz zu den Nadeln, die mein Herz traktierten. Schwarze Farbe fraß sich in die Haut meines linken Handinnengelenks. In mir hatte sich eine Idee festgekrallt. Sobald ich Alans Namen unter meiner Haut trug, konnte er mich nicht verlassen. Es war ein Zeichen für meine Liebe und dafür, dass ich mich an ihn band für immer.


    ***


    Nicht einmal eine Stunde dauerte es, bis ich wieder ins Krankenhaus zurückkehrte. Das Pflaster hatte ich entfernt, sodass die schwarze Schrift deutlich zu sehen war.


    »Was Neues?«, fragte ich David.


    Dieser schüttelte nur den Kopf.


    »Er kann nicht gehen. Ich lasse ihn nicht gehen«, sagte ich leise mit einem Blick auf die blutumrandeten Buchstaben.


    Irgendwann sackte Davids Kopf gegen meine Schulter. Ich lächelte kurz, legte meinen Arm um ihn. Was für ein Glück, dass Alan einen solchen Freund hatte.


    Mir kam es vor, als würde ich hier schon Tage warten. Vielleicht war es auch so. Ich hätte es nicht sagen können. Dieses Warten machte mich noch verrückt. Vor einem Tag war ich mit Alan zusammen aufgewacht. Die Erinnerung schien mir jetzt so unwirklich. Warum hatte ich es hinausgeschoben, ihm zu sagen, dass ich ihn liebte? Jetzt würde ich vielleicht nie seine Antwort auf mein Geständnis hören.


    Ich schloss die Augen.


    Lautes Rumpeln weckte mich. Dann öffnete sich die Tür zu den Operationssälen. Schlagartig war ich wach. Ich erkannte die Stimme der Schwester, die vorher mit uns gesprochen hatte.


    »Alan?«, rief ich, als das Bett an uns vorbeigeschoben wurde. Vor lauter Verbänden konnte ich ihn erst kaum erkennen.


    »Er schläft noch«, erklärte die Krankenschwester.


    »Wohin bringen Sie ihn?«


    »Intensivstation. Die OP ist gut verlaufen, aber Ihr Freund ist noch nicht über den Berg.«


    Eine kalte Hand griff nach meinem Herzen. »Kann ich zu ihm? Bitte, ich muss ihn sehen!«


    Die Krankenschwester zögerte. »Eigentlich dürfen nur Verwandte … Sie sind doch bestimmt sein …«


    »Sein Cousin. Diego ist sein Cousin«, vollendete David ihren Satz.


    »Gut, aber nur für ein paar Minuten.« Sie ging nicht auf die offensichtliche Lüge ein.


    Nach dem nervigen Prozedere des Desinfizierens und diesem lächerlichen grünen Gewand, das mir sowieso an allen Ecken und Enden zu klein war, führte man mich endlich zu Alans Zimmer.


    »Nur ein paar Minuten«, erinnerte mich die Schwester und ließ mich mit Alan und all den piepsenden Apparaten zurück.


    Er atmete ruhig, lag sonst aber da wie tot. Seine rechte Hand war verbunden, ich griff nach seiner eiskalten linken Hand und sah ihm ins Gesicht. Sie hatten ihm einen riesigen Turban aus Verbänden um den Kopf gewickelt und außer einer kleinen Schramme in der Wange, war es unberührt.


    »Alan«, sagte ich leise. »Ich liebe dich.«


    Ich drückte einen Kuss auf seine kühlen Lippen.


    Mit aller Kraft wünschte ich mir, dass er seine Augen öffnete, doch nichts geschah. Ich hielt einfach seine Hand in meiner. Ich hörte schon die Schritte vor der Tür. Meine Zeit endete.


    »Du kannst nicht gehen, Alan! Ich trage dich unter meiner Haut. Du kannst mich nicht verlassen. Bitte komm zu mir zurück!«, flüsterte ich ihm zu, bevor die Krankenschwester mich aufforderte zu gehen.


    David empfing mich außerhalb der Intensivstation. Erst dann erlaubte ich mir zu weinen.


    ***


    »Wir sollten ein paar Beamte an Agent Carters Zimmer postieren, Special Agent Szabor. Im Moment befindet sich Agent Firestone dort, aber er kann nicht ewig dort bleiben«, hörte ich Davids Stimme neben mir. Mittlerweile hatte er mich nach Hause gefahren, sich aber geweigert, mich in meinem Zustand allein zu lassen. Ich war ihm dankbar dafür.


    »Das kann nicht ihr Ernst sein, Agent!«, empörte David sich in diesem Moment. »Das war kein popliger Drohbrief, sondern ein Mordanschlag! Ich lasse ihn auf keinen Fall ohne Schutz dort!«


    Ich nahm David das Mobiltelefon aus der Hand. »Was für eine Art von Boss sind Sie eigentlich?«, knurrte ich in den Hörer. »Stellen Sie gefälligst Wachen vor sein Krankenzimmer, wenn Sie es schon nicht schaffen, den Verantwortlichen zu schnappen?«


    »Santos sind Sie das? Ich nehme sicher keine Anweisungen von einem ungehobelten Kerl wie Ihnen entgegen.«


    »Ich bin vielleicht ungehobelt und habe nicht die Manieren eines Gentlemans, aber wenigstens habe ich kein Herz aus Stein!«, gab ich zurück.


    »Also … das ist doch …«


    »Guten Tag, Mam.«


    Ich legte auf.


    »Sorry, damit hab ich wohl das Gegenteil von dem erreicht, was wir wollten.«


    »Kein Drama. Kurt Firestone hält erstmal die Stellung und ich werde schon jemanden finden, der ihn ablöst. Gott, sie ist so ein schreckliches Biest!« David biss sich auf die Lippen, als könnte er die Beleidigung so ungeschehen machen.


    Ich zwinkerte. »Ich werde dich nicht verpetzen.«


    »Ganz ehrlich, ich werde eine offizielle Beschwerde an die Zentrale schreiben. So jemand hat doch kein Recht, Menschen zu führen.«


    »Vorher sollten wir aber versuchen, den Mistkerl zu schnappen, der Alan das angetan hat. Ich mache Hackfleisch aus dem Typen, selbst wenn es mein Bruder wäre!«, sagte ich grimmig und ließ mich auf das Sofa sinken. Der Tag war heftig gewesen, aber an Schlaf war nicht zu denken.


    »Was haben wir?«


    »Es gibt drei Briefe, die Briefbombe und schließlich den Anschlag.«


    »Drei Briefe?«, hakte ich nach. »Ich weiß nur von Zweien.«


    David rutschte unruhig auf dem Sofa und knetete die Hände.


    »Rück raus mit der Sprache, David!«


    »Einer kam erst gestern Morgen an. Wurde unter Alans Wohnungstür durchgeschoben.«


    »Was?!«


    »Alan wollte nicht, dass du dir Sorgen machst, und hat es dir verschwiegen.«


    »Verdammter Idiot … ich hätte ihn natürlich niemals allein gelassen. Was stand in dem Brief?«


    »Auge um Auge, Zahn um Zahn, Leben um Leben.«


    Ich schluckte. Dieser jemand hatte es verdammt ernst gemeint.


    »Ich weiß, Alan hat eigentlich immer Clive und die Gang verdächtigt. Aber das ist so gar nicht seine Handschrift. Und eigentlich macht das alles doch auch gar keinen Sinn. Wenn dann hätte er ja mich als Mitwisser aus dem Weg räumen müssen.«


    »Das Haus hier wird videoüberwacht, ich denke die Kollegen haben mittlerweile das Material. Wenn es einer aus der Gang ist, kennst du ihn ja vielleicht. Außerdem wurde der Nachtportier befragt.«


    Ich wuchtete mich aus dem Sofa hoch. Mein Körper forderte dringend den überfälligen Schlaf, ich vertröstete ihn noch.


    »Na dann mal los. Der Kerl kommt uns nicht davon!«


    ***


    »Hey David! Wie geht’s Alan? Hast du schon etwas gehört?«, empfing uns ein Agent, den ich bisher nicht kannte, in den Räumen der Spurensicherung.


    »Morgen Jay. Die haben ihn die halbe Nacht operiert, er ist jetzt stabil, aber noch nicht endgültig über den Berg«, erklärte David so ruhig wie möglich.


    Ich musste mich an einer Stuhllehne festhalten, weil mich das Bild von Alan im Krankenbett wieder überfiel. War es richtig, jetzt hier zu sein und nicht bei ihm? Aber irgendwie glaubte ich daran, dass es in seinem Sinne war, dass wir den Täter suchten.


    »Das ist Diego Santos. Ein … Freund von Alan.«


    Jay reichte mir die Hand. »Jay Bates. Freut mich, dich kennenzulernen, Diego. Glückwunsch zum Titelgewinn.«


    »Danke.« An den Titel hatte ich gar nicht mehr gedacht. Noch immer schaffte ich es nicht, mich darüber zu freuen. Vielleicht, wenn es Alan wieder besser ging. Aber selbst dann würde diese schreckliche Nacht meinen Sieg für immer überschatten.


    »Konntet ihr mit diesem Portier sprechen?«


    Jay nickte. »Zwei Kollegen haben ihn befragt. Er hat den Mann, der sich als Rodrigo Gonzales ausgewiesen hat, folgendermaßen beschrieben ..:« Der braunhaarige Mann nahm seine Lesebrille zur Hand und zitierte aus dem Protokoll. »Mittelgroß, dunkle Haare, etwas dunklere Haut, vielleicht Latino, ca. 30 -35 Jahre alt, spricht akzentfrei, keine weiteren besonderen Kennzeichen. Er trug die Kleidung des Telefonanbieters und fuhr auch mit einem Auto der Firma vor. Selbstredend ist ein Rodrigo Gonzales in der Firma nicht bekannt. Allerdings wurde vor zwei Tagen ein Dienstwagen als gestohlen gemeldet. Dieser Kerl hatte echt Ahnung, was er tut.«


    »Das klingt jedenfalls noch weniger nach Clive oder einer Straßengang, als vorher«, sagte David.


    »Für einen solchen Plan ist er nicht schlau genug«, bestätigte ich. Aber gerade diese genaue Planung machte mir Angst. Es beruhigte mich, dass wenigstens ein erfahrener Agent als Schutz bei ihm war.


    »Gebt auf jeden Fall nochmal eine dringende Fahndung nach dem Kennzeichen des gestohlenen Wagens raus. Vielleicht fährt der Kerl noch damit rum.«


    »Bereits geschehen, David.«


    »Was ist mit den Bändern der Überwachungskamera?«


    »Diese Sicherheitsfirma ist etwas langsam. Leider haben wir die Bänder noch nicht. Ich wollte mich jetzt aber nochmal dahinterklemmen, dann haben wir vielleicht ein Bild, das wir durch die Datenbank jagen können.«


    »Gute Arbeit, Jay.«


    David verabschiedete sich und wir gingen in sein Büro.


    »Komm, wir nehmen uns derweil die Akten von Alans alten Fällen vor und achten dabei besonders auf die, bei denen Verdächtige Latinos waren.«


    Ich nickte und David reichte mir eine Aktenmappe, in die ich mich vertiefte.


    Irgendwann klingelte Davids Handy.


    »Was? … Ja, ja … wir kommen sofort!«, hörte ich ihn sagen und ich ließ die Papiere sinken.


    »Alan ist aufgewacht.«

  


  
    Alan


    Flüstern drang in mein Bewusstsein. Ich ritt auf einer Welle des Schmerzes. Mühsam öffnete ich die Augen. Grelles Licht ließ mich stöhnen.


    »Alan?« Jemand drückte meine Hand, sprach sanft auf mich ein. Ich verstand fast kein Wort. Wer war das?


    »Hey, schön, dass du wieder wach bist!«, sagte die Stimme und ich spürte eine Berührung an meiner Wange.


    Ich machte einen zweiten Versuch und hob wieder die Lider. Dieses Mal ging es schon besser. Ein Mann saß an meinem Bett und beugte sich besorgt zu mir.


    Ich blinzelte.


    Irgendetwas störte mich in meinem Gesicht. Ich entzog dem Fremden meine Hand und führte sie zum Gesicht. Ein Schlauch. Ich tastete das Teil ab und wollte es abmachen, als meine Hand genommen und weggezogen wurde.


    »Nicht, das brauchst du noch!«, sagte der Typ liebevoll lächelnd.


    »Wer …«, krächzte ich und zuckte zusammen. Ich erkannte meine eigene Stimme nicht wieder.


    »Nicht sprechen. Alles wird gut. Du bist im Krankenhaus!«, sprach er beruhigend auf mich ein. Ich starrte ihn verständnislos an. Wer zum Teufel war das?


    Die Tür ging auf und ein Arzt, der Kleidung nach, betrat das Zimmer.


    »Agent Carter, schön, dass sie aufgewacht sind!«, sagte er, trat ans Bett und leuchtete mir mit einer kleinen Taschenlampe in die Augen, was meine ohnehin schon bohrenden Kopfschmerzen verschlimmerte.


    »Wer ... sind … Sie?«, setzte ich erneut an und schaffte es endlich, einen ganzen Satz herauszubringen.


    »Ich bin Doktor Mikelsen, Ihr behandelnder Arzt!«, sagte er und sah mich prüfend an.


    »Ich … m … meine …« und deutete auf den Fremden.


    Überrascht wurde ich angesehen.


    »Alan!«, rief der Mann geschockt. Der Arzt wirkte alles andere als begeistert, leuchtete mir erneut in die Augen. Er stellte mir ein paar Fragen, nach Datum, Familienstand und so. Er testete meine Reflexe.


    Ich merkte selbst, dass ich einige Fragen nicht beantworten konnte, weil ich es einfach nicht wusste.


    Meine Kopfschmerzen nahmen zu und dankbar sank ich in die Bewusstlosigkeit zurück.

  


  
    Diego


    »Was ist mit ihm? Warum kann er sich nicht erinnern?«, fragte ich fassungslos.


    »Bitte beruhigen Sie sich, Mr. Santos. Nach einer Kopfverletzung wie dieser sind solche Erinnerungslücken vollkommen normal. Er braucht jetzt vor allem Ruhe, die Erinnerungen kommen dann in den meisten Fällen von selbst wieder. Dies kann in ein paar Tagen, vielleicht auch Wochen der Fall sein. Lassen Sie Ihrem Freund Zeit, dann kommt alles wieder ins Lot. Nun sollte er sich erst einmal von seinen Verletzungen erholen, das ist gerade das Wichtigste.«


    »Aber er wird sich irgendwann wieder an mich erinnern?«, hakte ich nach.


    Dr. Mikelsen sah mich lächelnd an. »Bei den meisten Patienten kehren die Erinnerungen bis zu ihrem Unfall wieder zurück, bis auf Kleinigkeiten. Allerdings kann Ihnen das kein Arzt der Welt versprechen, Mr. Santos. Bis bald.« Der Arzt drehte sich weg und wandte sich dem nächsten Zimmer zu.


    Ich fühlte mich, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. David sprach mich an. Einmal. Zweimal. Dann nahm er mich einfach am Arm und brachte mich zum Auto.


    »Ich fahre dich jetzt nach Hause. Du bist auch nicht Superman, Diego. Wir essen etwas, nehmen eine Mütze Schlaf und dann kümmern wir uns um diesen Scheißkerl.«


    »Er kann sich nicht mehr an mich erinnern«, sagte ich. »Er weiß nicht mal meinen Namen.«


    David legte mir eine Hand auf die Schulter. »Das ist sicher was Vorübergehendes. Und sonst bringst du ihn eben nochmal dazu, sich in dich zu verlieben!«


    Ich sah ihn verwirrt an.


    »Er wollte es dir gestern sagen, nach dem Kampf.«


    Tränen schossen mir in die Augen. »Ich wollte es ihm gestern auch sagen.«


    Meine Faust landete in der weißen Krankenhauswand. »Verdammt!«, schrie ich.


    Dann ließ ich mich von David in Richtung Auto schieben.


    Unterwegs holte David uns Burger und Fritten und fuhr mit mir nach Hause. Mittlerweile war es schon recht spät geworden und ich war dankbar um ein wenig Ruhe.


    Lustlos kaute ich auf dem Essen rum, schmeckte aber nichts außer Pappe.


    David gähnte unverhohlen. »Ich hau mich aufs Sofa, wenn das Okay ist. Ich kann die Augen keine Sekunde mehr offen halten.«


    »Na klar, ich hole dir noch eine Decke.«


    Als ich zurückkam, schlief David schon. Ich breitete die Decke über ihm aus.


    Auch wenn meine Gedanken sich immer noch im Kreis drehten, forderten die lange Nacht und der nervenzehrende Tag ihren Tribut. Endlich fiel ich in einen traumlosen Schlaf.


    ***


    Das Klappern in der Kochnische holte mich aus meinem komatösen Schlaf. Ich streckte mich, stand langsam auf. Mein Blick fiel auf die Pinnwand, wo mein Arbeitsplan hing. Glücklicherweise hatte ich die ganze Woche frei. Das würde hoffentlich reichen, den Übeltäter zu schnappen.


    »Mensch, Diego, wann hast du eigentlich das letzte Mal abgewaschen? Vor zwei Wochen?«, empfing mich David, der offensichtlich Mühe gehabt hatte, zwei saubere Tassen zu finden.


    Eine davon drückte er mir in die Hand.


    Ich zuckte nur mit den Schultern. Beim besten Willen hätte ich seine Frage nicht beantworten können. Die letzten Tage oder besser gesagt Nächte hatte ich bei Alan verbracht.


    Alan. Da war er wieder, dieser Stachel in meinem Herzen.


    Was, wenn er sich nie mehr erinnerte? Wenn ich einfach nur irgendein Kerl blieb, mit dem er halt ein wenig rumgevögelt hatte?


    Diesen Gedanken konnte ich kaum ertragen.


    Ich klammerte mich an die Kaffeetasse, als wäre sie das Einzige, was mir noch Halt in dieser Welt gab.


    David musterte mich besorgt, als könnte er meine Gedanken lesen. »Kopf hoch, Diego. Alles wird gut. Alan lebt, das ist doch das Wichtigste. Gib ihm Zeit. Sein Körper muss das alles erst einmal verarbeiten.«


    »Sicher, du hast recht«, sagte ich. »Es war nur so ein Schock. Damit hätte ich einfach nicht gerechnet. Dass er sich nicht an den Anschlag erinnert, das schon, aber nicht, dass er Personen nicht mehr erkennt.«


    Ich versuchte mich an einem Lächeln, es gelang mir nur mäßig.


    »Wie sieht der Plan aus?« Ein Blick aus dem Fenster verriet mir, dass es bereits Morgen war. Jegliches Zeitgefühl war mir abhandengekommen. Dieser Kerl lief jetzt schon mehr als einen Tag frei herum, plante vermutlich in dieser Sekunde, wie er Alan endgültig beseitigen konnte.


    »Wir fahren erstmal ins Büro. Hoffentlich hat Jay mittlerweile diese Videobänder bekommen und etwas Brauchbares entdeckt. Dann sehen wir weiter.«


    Ich bewunderte David für seinen kühlen Kopf. Wenigstens ein Mensch, der halbwegs die Nerven behielt.


    ***


    Im Quartier des FBI herrschte Chaos, als wir ankamen. Polizeibeamten und Agents wuselten im Gang herum. Auf Stühlen warteten Jugendliche – teilweise noch Kinder – auf ihre Vernehmung. Was war eigentlich hier los?


    David schleuste mich halbwegs unauffällig in Richtung der Spurensicherung, wo Jay uns mit tiefen Augenringen empfing. Auf den Schreibtischen türmten sich unzählige Kartons, Kisten und Plastiktüten mit irgendwelchen Schnipseln.


    David brauchte nur einen fragenden Blick auf Jay zu werfen, da erzählte dieser schon wie von selbst: »Die Szabor hat in einem Anfall von plötzlichem Übereifer alle bekannten Unterschlüpfe der Gang durchsuchen und alle Personen, die sich dort aufhielten, verhaften lassen. Das Ergebnis siehst du hier.«


    »Sorry, aber ich sehe jetzt nicht, wie Alan das weiterhelfen soll. Er schwebt in akuter Gefahr. Und sogar mir ist klar, dass die Gang niemals hinter diesem Anschlag stecken kann!«, wetterte ich. »Legt diese … Frau es eigentlich darauf an, dass ihre Agents sterben oder wie?«


    Jay sah mich bekümmert an. »Das ist nicht nur deine Meinung. Aber sie ist der Boss. Sie hat die Leitung von Alans Team übernommen und hat sich in den Kopf gesetzt, die Bande hochzunehmen.«


    David schluckte. Ich wusste, dass er eigentlich Mitglied in diesem Ermittlungsteam war. Das konnte noch Riesenärger geben, weil er bei der Aktion gefehlt hatte.


    »Wurde Clive wenigstens festgenommen?«, fragte ich ohne große Hoffnung.


    Jay schnaubte verächtlich. »Das ist es ja. Nachdem, was ich mitbekommen habe, ist der Kerl schon nicht mehr in der Stadt.«


    Ich wusste nicht, ob ich darüber erleichtert sein sollte. Solange Clive auf freiem Fuß war, würde ich niemals wirklich frei sein. Irgendwie hatte er mich immer in der Hand.


    »Sind die Überwachungsbänder endlich gekommen?«, wechselte David das Thema.


    »Ich klemme mich gleich mal hinters Telefon. Ich weiß nicht, warum das so lange dauert.«


    »Ruf‘ mich an, wenn wir die Bänder abholen können. Diego und ich fahren nochmal ins Krankenhaus.«

  


  
    Alan


    Als ich das nächste Mal zu mir kam, drang Sonnenschein durch die Jalousien meines Krankenzimmers.


    Verwirrt schaute ich mich um und stellte fest, dass ich allein war.


    Als erstes nahm ich eine Bestandsaufnahme meines Körpers vor. Mir dröhnte der Schädel, ich war lichtempfindlich. Der rechte Arm war komplett bandagiert. Mein rechtes Bein war in Gips und hochgelagert. Der Brustkorb schmerzte und das Atmen war doch recht mühsam.


    Was zur Hölle war mit mir passiert? Ich erinnerte mich an nichts, was das hier erklären könnte.


    Es wurde geklopft und schon stand Dr. Mikelsen vor meinem Bett.


    »Wie fühlen Sie sich?«, fragte er und taxierte mich genau.


    »Scheiße!« Was für eine saudoofe Frage!


    »Wissen Sie, wer Sie sind?«, fragte er weiter. Ich nickte, was eine Kaskade an Schmerz in meinem Kopf auslöste und mich fast wieder in die Ohnmacht trieb.


    »Sie sollten sich wenig bewegen. Sie sind noch lange nicht wiederhergestellt!«, wies er mich zurecht.


    Klugscheißer!, dachte ich sarkastisch.


    »Ich heiße Alan Carter«, antwortete ich und vermied jede weitere Bewegung.


    »Wissen Sie das Datum von heute?«


    »Nein.«


    »Das Jahr?« Was war das denn für eine Frage?


    »2003«, antwortete ich. Er sah mich merkwürdig an.


    »Agent Carter, wir haben das Jahr 2013.« Er beobachtete mich sehr genau.


    Geschockt sah ich ihn an. »Wie bitte?«


    Das konnte nicht sein! Wie konnten mir bitteschön 10 Jahre abhandenkommen?


    »Das ist nicht wahr!«, krächzte ich, schlug die Bettdecke zurück und wollte aufstehen. Ich musste mich versichern, dass er log. Das konnte nicht sein.


    »Agent Carter bleiben Sie liegen!«, rief der Arzt und sah entsetzt zu, wie ich anfing, die Beine aus dem Bett zu schieben. Mir tat jede Bewegung weh und ich merkte, wie schwach ich war, doch ich musste Gewissheit haben. Die Geräte, die immer noch an mir befestigt waren, schlugen Alarm.


    Die Tür flog auf und zwei Männer betraten den Raum. Beide blickten mich entsetzt an. In dem einen erkannte ich den Mann von gestern wieder.


    »Alan, was machst du da?«, fragte er und war auch schon bei mir, um mich wieder ins Bett zurückzuschieben.


    Erschöpft sank ich in die Kissen. Dieser kurze Ausbruch an Kraft hatte mich total fertiggemacht.


    Ein dunkelhaariger, junger Mann sah mich besorgt an. »Alan bleib liegen! Du und dein Dickschädel!«, rief er und kam auf die andere Seite des Bettes.


    »Agent Carter, noch so eine Aktion und ich lasse Sie ans Bett fixieren! Sie gefährden Ihre Genesung! Noch sind Sie nicht endgültig über dem Berg!«, sagte Dr. Mikelsen streng und fixierte mich mit seinem Blick. Ich nickte ergeben.


    Der große Mann, der mir irgendwie seltsam vertraut vorkam, setzte sich zu meiner Linken und nahm meine Hand. Im ersten Moment wollte ich sie wegziehen, aber das Gefühl, dass der Hautkontakt mir gab, war so angenehm und beruhigend, dass ich den Impuls unterdrückte.


    Dunkle Augen sahen mich besorgt an.


    »Wer sind Sie?«, stellte ich erneut die Frage vom letzten Mal.


    Er schwieg kurz, dann seufzte er. »Ich bin Diego. Dein Freund.«


    Diego. Das klang schön.


    »Und wer ist der junge Mann?«, fragte ich und deutete auf die Tür. Der Arzt hatte den anderen mit sich hinaus gewunken.


    »Du erkennst ihn nicht?«, fragte er und ich konnte ihm ansehen, dass er sich Sorgen machte. Ich schüttelte den Kopf und stöhnte schmerzerfüllt auf.


    Mir fielen langsam die Lider wieder zu. Ich war so müde.


    Diego streichelte sanft meine Hand. »Schlaf, dann wird’s dir bald besser gehen«, flüsterte er und ich dämmerte wieder weg, eingelullt durch die Sanftheit des Streichelns.

  


  
    Diego


    Ich konnte nicht von Alans Seite weichen, er brauchte mich jetzt. David konnte die Videobänder ohne Weiteres allein abholen. Es würde keinen Unterschied machen, wenn ich die Aufnahmen eine Stunde früher oder später sah. Solange ich bei ihm war, war Alan in Sicherheit.


    Sein Gesicht hatte wieder etwas mehr Farbe bekommen, es schien ihm besser zu gehen, auch wenn Dr. Mikelsen der Meinung war, es wäre noch nicht überstanden. Dass er aufgewacht war, sich soweit bewegen konnte, beruhigte mich doch sehr. Wenn nur dieser Gedächtnisverlust nicht gewesen wäre. Natürlich hatte ich das Zögern gespürt, als ich seine Hand nahm, hatte mich dann aber doch gewähren lassen.


    Würde dieses Misstrauen je verschwinden? Unsere gemeinsame Vergangenheit, so kurz sie auch war, war aus Alans Gedächtnis gelöscht. Vielleicht unwiederbringlich. Würde es wieder so werden wie vorher?


    Meine Gefühle hatten sich nicht geändert. Ich würde ihn nicht einfach aufgeben. Ich trug sein Zeichen unter meine Haut.


    Vielleicht eine halbe Stunde später schlug Alan wieder die Augen auf. Erst schien er orientierungslos, dann begriff er wohl, wo er war.


    »Ich warte immer noch darauf, dass ich aufwache und alles nur ein schlechter Traum war«, sagte er heiser.


    Vorsichtig drückte ich seine Hand. »Alles wird gut. Das verspreche ich dir.«


    »Das möchte ich doch hoffen«, murrte Alan, fast so, als wäre er wieder ganz er selbst, was mich leise zum Lachen brachte.


    Alan sah mich nachdenklich an. »Wie lange sind wir schon zusammen?«


    »Hm … kommt drauf an, wie man es betrachtet … genau gesagt, sind wir noch nicht offiziell zusammen.«


    »Aha.« Ich sah, wie es in Alan arbeitete. Wie er sein Gehirn durchforstete. Und doch nichts fand außer gähnende Leere.


    »Überanstrenge dich nicht. Dr. Mikelsen sagt, mit genügend Ruhe kommen die Erinnerungen von selbst zurück.«


    »Sie müssen einfach … ich denke nämlich, dass du es wert bist, dass ich mich an dich erinnere …«


    Gott, ich hätte ihn so gerne geküsst in diesem Moment, aber wahrscheinlich war es besser, mich zurückzuhalten. Ihn jetzt zu überfordern konnte alles kaputt machen.


    Die Tür öffnete sich, als ich etwas erwidern wollte und David steckte seinen Kopf durch den Spalt.


    »Ich hab die Bänder. Wir sollten keine Zeit mehr verlieren und sie uns ansehen.«


    Ich nickte und stand auf.


    Noch ein letztes Mal drückte ich Alans Hand.


    »Wir werden den Kerl finden und unschädlichen machen und wenn es das Letzte ist, das ich tue«, erklärte ich grimmig.


    An der Tür drehte ich mich noch einmal um. Alan sah mich aus seinen blauen Augen an.


    »Pass auf dich auf, Champ«, flüsterte er.


    Ein kleiner Schimmer Hoffnung regte sich in mir und ich schenkte Alan zum Abschied ein strahlendes Lächeln.


    ***


    Diesmal störte mich nicht einmal Davids irrer Fahrstil, der grausamer war, als jede Achterbahn. Zum Glück wurden wir nicht beachtet auf dem Weg zu Jay. Jetzt auf die Hexe zu treffen, musste wirklich nicht sein. Sicher würde sie sich nur wieder einmischen und damit sämtliche Pläne durchkreuzen.


    »Die Qualität des Videos ist erstaunlich gut. Mal sehen, ob dieser Kerl dir was sagt.« Jay startete das Band und ich sah gespannt auf den Bildschirm.


    Man sah den Eingangbereich von Alans Wohngebäude. Die Theke des Portiers war gut zu sehen. Das musste wohl dieser Vincent sein. Für mich sahen die Portiers in diesen Uniformen alle gleich aus. Jetzt kam unser Mann rein. Natürlich sah man ihn nur von hinten. Dass er ziemlich groß war, fast so groß wie ich, war nicht zu übersehen.


    »Ich spule ein Stück nach vorn, jetzt passiert eine Weile lang überhaupt nichts mehr. Wer weiß, was der Typ da im Haus noch präpariert hat. Vielleicht sollten wir ein paar Sprengstoffhunde zu seiner Wohnung schicken, nicht dass noch jemandem anderem so etwas passiert«, erklärte Jay.


    »Am besten kümmerst du dich später gleich darum«, schlug David vor. »Nur um sicherzugehen.«


    Endlich kamen wir an der Stelle an, die wirklich interessant war. Jay hielt das Band an. Der Mann sah direkt in die Kamera, als wollte er mich herausfordern. Dunkle Augen sahen mich an, durchdringend. Ich kannte diesen irren Blick, ich hatte ihn schon bei Michail Navarre gesehen, dem Gegner, der sich wie von Sinnen auf mich gestürzt hatte. Dieser Blick verriet mir eines: Der Mann war zu allem fähig.


    »Ich hab diesen Mann noch nie gesehen. In der Gang war er auf keinen Fall, dafür ist er viel zu alt. Niemand in der Gang ist älter als Clive«, sagte ich. Trotzdem, der Mann hatte etwas an sich, das mir bekannt vorkam, aber vielleicht machte das auch nur der Vollbart? Ganz so, wie ihn mein Vater getragen hatte.


    David räusperte sich. »Was hat die Fahndung nach dem Auto gebracht?«


    »Bisher keine Meldung. Aber wir bleiben dran. Sobald irgendeine Streife den Wagen entdeckt, werden wir benachrichtigt.« Jay rieb sich die Augen, er hatte wohl auch die Nacht durchgemacht. »Ich hab auch den Namen Rodrigo Gonzalez mal durch die Datenbank gejagt. Es kamen natürlich Dutzende Ergebnisse. Jeder zweite straffällige Latino heißt Rodrigo oder Diego kommt mir vor ... nichts für ungut Diego!«


    »Schon ok.«


    »Leider kann man wegen diesem Bart keine Gesichtserkennung machen. Aber die Kollegen versuchen da was mit Bildbearbeitung zu drehen. Gib uns noch diesen Tag, dann können wir vielleicht schon ein Ergebnis liefern.«


    ***


    »Wirklich weitergebracht hat uns das ja nun leider nicht«, meinte ich ernüchtert. Zwar ließ mich dieses Gefühl nicht los, dass ich den Mann irgendwie schon einmal gesehen hatte, aber je länger ich darüber nachdachte, desto merkwürdiger wurde das Gefühl.


    David seufzte.


    »Ja, ich hatte mir da auch mehr erwartet. Jetzt sind wir genauso schlau wie vorher.«


    Für eine Weile saßen wir stumm im Auto nebeneinander.


    »Was sollen wir jetzt tun? Wir können wohl schlecht durch ganz San Antonio fahren und hoffen, dass der Typ uns vors Auto läuft ...«


    »Nein, das wäre wohl wirklich zu viel des Zufalls«, meinte David seufzend. »Würde es dir etwas ausmachen zum Boxclub zu fahren?«


    »Also fürs Training habe ich nun wirklich keinen Nerv«, sagte ich aus Reflex, dann dämmere es mir und ich grinste. »Na klar fahren wir hin, Maddy wird sich freuen, dich zu sehen.«


    Vielleicht würde ein Gespräch mit Joe mich wieder ein Stück weit in die Spur zurückbringen.


    ***


    »Ich weiß, du möchtest davon jetzt nichts hören, aber das Lokalfernsehen und zwei Boxmagazine möchten was über dich bringen«, erzählte Joe, als wir gemütlich in seinem Büro zusammensaßen.


    »Die Chance kannst du dir nicht entgehen lassen, Diego.« Das kam von Maddy, die wie selbstverständlich auf Davids Schoß Platz genommen hatte.


    »Nicht bevor diesem Kerl das Handwerk gelegt worden ist!«, knurrte ich.


    »Vielleicht solltest du das Ganze der Polizei und dem FBI überlassen. David macht das schon. Das ist doch nicht dein Job«, wandte Joe ein.


    »Niemand vergreift sich an meinem Mann und kommt damit davon. Natürlich ist es mein Job, den Typen büßen zu lassen!«


    Joe seufzte. »Bitte pass wenigstens auf dich auf, versprich mir das. Wenn du es schon nicht lassen kannst, ihn zu jagen.«


    Ich nickte. Auch wenn ich wusste, dass mein Versprechen im Grunde nichts wert war. Mir war kein Risiko zu hoch, wenn ich Alans Attentäter dingfest machen konnte.


    Ein forschender Blick von Joe traf mich. Er runzelte die Stirn. Natürlich wusste er es, sagte aber nichts weiter dazu.


    »Was haltet ihr davon, wenn ich euch zum Mexikaner um die Ecke einlade?«, fragte Joe stattdessen.


    »Ja, warum nicht?« Mein Magen tat grummelnd seine Zustimmung kund. »Was meinst du Dav …«


    Handyklingeln unterbrach mich. David nahm das Gespräch sofort an. Ein paar Momente lang sagte er nichts.


    »Verstehe … Ja, der ist bei mir … wir kommen sofort vorbei. Ciao!«


    David legte auf. »Ich fürchte, wir können nicht zum Essen bleiben. Jay und seine Kollegen haben fieberhaft an dem Foto gearbeitet. Am besten wir fahren gleich hin ...«


    Irgendwie sah er so aus, als wolle er noch weitersprechen, biss sich aber auf die Lippen.


    »Da ist doch noch was?«, hakte ich nach. »Spuck’s aus!«


    »Sie haben das Auto gefunden von dem Telefonservice – nur fünf Querstraßen vom Krankenhaus entfernt.«

  


  
    Alan


    Ich wurde aus dem Schlaf gerissen, als ein Arzt mein Zimmer betrat. Misstrauisch sah ich ihn an. Ich war inzwischen so oft durchgecheckt worden, dass es mir zum Hals hinaus hing. Doch Dr. Mikelsen sagte mir, dass mein Kopf mehr abbekommen hatte, als gut war und auch eine innere Verletzung an der Lunge ihm Sorgen machte. Ich konnte ihn ja verstehen, irgendwie, aber es war doch nervig. Mein Schlafbedürfnis war extrem hoch momentan.


    Der Arzt, der jetzt an meinem Bett stand, kannte ich nicht. Er war ein südländischer Typ, wie Diego. Er sah ihm sogar ein bisschen ähnlich. Und ich hatte das Gefühl, ihn schon einmal gesehen haben, konnte es aber nicht einordnen.


    Ein Bild entstand in meinem Kopf. Ein Drache, der auf schweißnasser Haut glänzt. Es verschwand so schnell, wie es gekommen war.


     Ich verfluchte meine Amnesie.


    Ich rieb mir über die schmerzenden Augen.


    Einer der Nachteile der Kopfverletzung. Ich war total lichtempfindlich und auch Lärm vertrug ich nicht gut.


    Die riesige leere Stelle in meinem Kopf war auch nicht förderlich für meine Laune.


    »Agent Carter, ich werde sie zum Röntgen bringen«, informierte der Arzt mich, studierte kurz die Geräte und fing an, sie abzuschalten. Das war bisher noch nicht vorgekommen.


    Wenn ich das richtig verstanden hatte, sollte ich noch drei Tage an den Geräten dran bleiben, um ganz sicher zu gehen. Ich zuckte mit den Achseln. Er war der Doc, nicht ich. Ich wusste, würde ich Ärger machen, wäre ich noch länger hier drin, was ich auf keinen Fall wollte.


    Er half mir, mich in den Rollstuhl zu wuchten, den er mitgebracht hatte. Erschöpft hing ich da drin und betete, dass es schnell vorbei war. Die Schmerzen waren mörderisch, die mich bei jeder Bewegung überrollten.


    Als er mich hinausschob, sah ich, wie jemand, der mir vage bekannt vorkam, vor meiner Zimmertür auf einem Stuhl saß und schlief. Flüchtig fragte ich mich, ob ich ihn kannte, als wir auch schon vorbei waren. Auf dem Flur war niemand zu sehen.


    Dafür sah ich am Ende des Ganges an einer Zimmertür ein rotes Licht, das hektisch blinkte. Ein Notfall nahm ich an und dass alle dorthin gerannt waren.


    Wir fuhren mit dem Aufzug nach unten. Ein kleiner Stich an meinem Hals ließ mich erstaunt den Kopf heben. Leises Lachen ertönte von hinten. Es klang gehässig.


    »Schlafen Sie gut, Agent Carter!«, hörte ich den Arzt sagen, dann dämmerte ich weg. Mein letzter Gedanke war: Das ist kein Arzt!

  


  
    Diego


    Obwohl ich am liebsten sofort zu Alan gefahren wäre, bestand David darauf, dass ich mit zum FBI-Quartier fuhr. Jay hätte bereits Verstärkung zu den Wachen an Alans Krankenzimmer geschickt und es sei wichtiger, dass ich mir Jays Ergebnisse ansah.


    Dieser winkte uns auch schon eilig herein. Mir war es nur recht. Ich wollte so schnell wie möglich zu Alan.


    »Setzt euch doch«, begrüßte er uns und wir taten wie geheißen.


    Mittels eines Beamers warf Jay uns ein Bild an die Wand. Das Bild aus dem Überwachungsvideo.


    »Unsere Spezialisten haben so gut es ging diesen Vollbart retouchiert. Das Ergebnis seht ihr hier.« Er stellte das nächste Bild ein und ich zuckte zusammen.


    »Verblüffend, nicht wahr, wie es das Aussehen verändert hat? Ich habe das Bild gleich durch die Datenbanken gejagt und hatte prompt einen Treffer. Manuel Bennet. Adoptiert als Jugendlicher. Verurteilt wegen schwerer Körperverletzung und …« Jay bemerkte anscheinend meine Irritation nicht, redete weiter, doch ich nahm es nur als Rauschen wahr.


    Es war nicht nur die Art des Bartes, die mir bekannt vorgekommen war. Die Augen, diese kleine Narbe am Kinn, die eckigen Wangenknochen. Jede Einzelheit war mir so vertraut wie mein eigenes Gesicht.


    »… Außerdem benutzt er einige Alias-Identitäten wie z. B. Rodrigo Gonzales, Don-Carlos de Lima und sehr häufig auch …«


    »Manuel Santos.«


    »Richtig, Diego. Du hast ihn gleich erkannt nicht wahr?«


    »Er ist mein älterer Bruder«, krächzte ich und war froh, dass ich saß. »Aber was zum Teufel hat er mit Alan zu tun?«


    Ich verstand die Welt nicht mehr. Seit fast sechzehn Jahren hatte ich Manuel nicht gesehen. Nicht seit man uns nach dem Tod meines ältesten Bruders getrennt hatte. Ich hatte auch kein Bedürfnis gehabt, ihm zu schreiben. Meine Brüder hatten mich nicht gerade gut behandelt, war noch nett ausgedrückt. Im Heim war es jedoch auch nicht besser gewesen. Dreimal hatte man mich wieder dorthin zurückgebracht, bis ich auf der Straße geblieben war.


    Manuel hatte nie nach mir gesucht, oder Kontakt aufgenommen. Wegen mir konnte er also kaum in der Stadt sein. Aber Alan? Warum Alan?


    »Ich kann mich an keinen der Namen in irgendeinem von Alans Akten erinnern«, sagte David. »Er muss ihn doch von irgendwoher kennen.«


    »Könnte es nicht sein, dass er damit eigentlich Diego treffen wollte?«


    »Ich weiß nicht. Was hätte das bringen sollen? Ich war elf, als wir uns das letzte Mal gesehen haben. Er hätte doch einfach bei mir vorbeikommen können ... aber die Grübelei bringt uns doch kein Stück weiter! Lass‘ uns zum Krankenhaus fahren, David. Früher oder später wird Manuel da auftauchen«, drängte ich. Ein übles Gefühl machte sich in mir breit.


    Das Klingeln des Handys ließ mich zusammenzucken. Die letzten Anrufe hatten nichts Gutes gebracht, ich wünschte mir, dass es einfach wieder aufhörte.


    David ging natürlich doch ran. Für ein paar Momente hörte er aufmerksam zu.


    »WAS?«, schrie er. »Das darf doch wohl nicht war sein! Den Mann sofort zur Fahndung rausgeben!« David legte auf und wandte sich an Jay. »Schick das Foto an alle Einheiten raus. Höchste Alarmstufe. Alarmiere alle verfügbaren Kräfte, Bennet darf die Stadt nicht verlassen!«


    »Was ist da los, David?« Ich griff seinen Arm.


    »Als die Verstärkung eintraf, war Alans Zimmer leer. Und Kurt Firestone war mit Schlafmittel außer Gefecht gesetzt!«


    Ich hieb mit der Faust auf den Tisch. »Scheiße! Ich wusste, wir hätte sofort hinfahren müssen! Vielleicht ist Alan jetzt schon ...« Meine Stimme versagte.


    »Er ist nicht tot, Diego!« David zögerte. »Manuel hat noch eine Nachricht hinterlassen. Für dich.«


    »Was stand darin?«


    »Es ist soweit, Diego. Auge um Auge. Zahn um Zahn. Leben um Leben. Komm zu dem Ort, an dem alles begann.«


    »Was meint er damit?«, fragte Jay. »Sie kennen ihn doch.«


    »Ich kannte ihn. Vor 16 Jahren«, erklärte ich düster. Mein Herz hämmerte schmerzhaft in der Brust. Er hatte Alan! Die schweren Verletzungen ... er war noch so schwach ... was, wenn er schlichtweg den Weg zu »dem Ort an dem alles begann« nicht überlebte?


    Wieder behielt David einen kühlen Kopf und ich bewunderte ihn dafür.


    »Ich unterrichte jetzt Agent Szabor über die Lage, jetzt kann sie die Augen nicht mehr verschließen. Außerdem kann nur sie uns die Einsicht in Alans Akte besorgen.«


    »Worüber wollen Sie mich informieren, Agent Berger?«


    Die kalte Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. Wenn man vom Teufel sprach ...


    In kurzen Worten erkläre David der Szabor den Ernst der Lage.


    »Gut, Agent Berger, ich werde Agent Carters Personalakte anfordern. Womöglich liegt der Grund für diese Drohbriefe viel weiter in der Vergangenheit zurück, als wir gedacht haben. Mit der Gang hat es offensichtlich nichts zu tun, das sehe ich ein. Und obwohl dieser Fall noch nicht abgeschlossen ist, hat natürlich die Entführung von Agent Carter allerhöchste Priorität. Ich werde mich mit dem Polizeipräsidenten in Verbindung setzen, damit wir alle Unterstützung bekommen, die nur möglich ist. Informieren Sie mich, falls es etwas Neues gibt, Agent Berger.«


    »Selbstverständlich.«


    So schnell Agent Szabor aufgetaucht war, so schnell war sie nach ihrer rede auch wieder verschwunden. Jay, David und ich sahen ihr fassungslos hinterher.


    »Man könnte glatt meinen, dass sie doch ein Herz hat«, murmelte Jay ungläubig.


    ***


    Wieder und wieder gingen wir die verschiedenen Situationen durch, in denen die Briefe aufgetaucht waren. Sahen das Video an, aber das brachte uns nichts Neues. Manuel war wegen einiger Delikte verurteilt, aber in keinem dieser Fälle war Alan auch nur ansatzweise anwesend.


    Die Zeit verrann und bisher kein Zeichen von Alan. Der Wagen des Telefondienstes stand noch immer an Ort und Stelle. Wir waren also zudem ahnungslos, mit welchem Auto Manuel unterwegs war. Mein Gefühl sagte mir, dass sie San Antonio längst hinter sich gelassen hatten.


    »Die Szabor schickt mich mit Alans Personalakte«, verkündete Firestone und sah in die Runde. Er sah noch ziemlich fertig aus, dieses Schlafmittel hatte ihn wohl komplett außer Gefecht gesetzt. Nein, ich gab ihm nicht die Schuld dafür, was passiert war, nur mir selbst. Wenn ich da gewesen wäre ... aber es war müßig darüber nachzudenken.


    »Gut«, sagte David. »Sehen wir uns zuerst seinen Lebenslauf an. Geboren und aufgewachsen in Washington, Ausbildung in Washington und New York, danach erste Einsätze bei den Bandenkriegen in Baltimore, dann folgten zwei Jahre kompletter Innendienst ...«


    »Baltimore!«, stieß ich hervor.


    »Was ist damit?«


    »Ich stamme aus Baltimore. Wir haben da gewohnt, bis mein ältester Bruder bei den Bandenkriegen ums Leben gekommen ist. Er hatte das Sorgerecht für Manuel und mich. Manuel war dabei, als er starb.«


    Es war dieser Bulle! Er hat ihn einfach sterben lassen!, hörte ich eine Stimme in meinem Kopf. Jetzt machte alles irgendwie Sinn.


    »Was ist damals genau passiert, als dein Bruder starb?«


    »Bandenkriege hatten Hochkonjunktur. Ich blieb zu Hause an diesem Tag, aber Manuel und Sanchez waren draußen. Ich kann mich nicht erinnern, warum. Mein ältester Bruder Sanchez wurde von einem Querschläger getroffen. Manuel hat versucht, ihn zu retten. Irgendwann sind zwei Polizisten gekommen. Er hat danach immer wieder geschworen, dass einer dieser Männer Sanchez umgebracht hätte, weil er ihm nicht helfen wollte. Aber wir wurden getrennt vom Jugendamt und seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


    »Der Agent, den er beschuldigt hat, war tatsächlich Alan Carter.«


    Jay, David und ich zuckten zusammen. Gott, die Szabor hatte offensichtlich ein Faible für dramatische Auftritte.


    »Ich habe mir die Akte von Manuel Bennet einmal genauer angesehen. Unter anderem wurde Bennet auch wegen Stalking angezeigt – sein Opfer hatte verdächtige Ähnlichkeit mit Agent Carter. Er war anscheinend regelrecht besessen von dem Gedanken, er hätte seinen Bruder getötet. Wegen seinen Anschuldigungen als Vierzehnjähriger wurde sogar eine Untersuchung gegen Carter eingeleitet. Allerdings haben die Beweislage und die Obduktion eindeutig ergeben, dass der Schuss in jedem Fall tödlich war. Als die beiden Agents eintrafen, hatte Sanchez Santos schon viel zu viel Blut verloren.«


    Ich musste mich setzen. Das war alles ein bisschen viel für mich. Ich konnte nur auf die Tischplatte starren, während David nun auch in der Akte zu kramen begann.


    »Ein psychiatrisches Gutachten, das für das Jugendamt erstellt worden ist, bescheinigt, dass dieses Erlebnis einen tiefen Schock bei Manuel ausgelöst hat. Offensichtlich hat sich dieses Erlebnis so tief in ihm verankert, dass selbst die Fakten ihn nicht vom Gegenteil überzeugen konnten. Alle seine Botschaften an Alan waren eindeutig von Rache geprägt. Er hatte jedoch nie vor sich zu zeigen. Erst das missglückte Attentat hat ihn wohl dazu gebracht, jetzt doch selbst Hand anzulegen.« Nur das kurze Zittern in Davids professioneller Rede verriet, dass es ihm genauso ging wie mir. Dass die Angst, ihn beinahe überwältigte.


    »Lebt er noch? Wie schätzen Sie Bennet ein?«


    »Er hat eindeutig Diego eingeladen, dabei zu sein »an dem Ort, wo alles begann«. Alan lebt, da bin ich mir sicher.«


    »Das heißt, er will nach Baltimore? Und wartet dort auf mich?«, warf ich ein.


    »Ich gehe davon aus«, sagte David leise.


    »Wir werden alles tun, um Agent Carter aus dieser Sache herauszuholen. Agent Berger, Mr. Santos und ich machen uns umgehend auf den Weg nach Baltimore. Ich fordere von der Polizei einen Hubschrauber an, der Polizeichef schuldet mir noch einen Gefallen. Wir müssen vor Manuel Bennet dort sein. Agent Bates, Sie informieren die Kollegen in Baltimore.« Alles schwieg. Die Königin hatte gesprochen. Zum ersten Mal, seit ich sie kannte, zeigte sie sich als Mensch mit Führungsqualitäten.


    »Veranstalten Sie um Himmels willen keine Verfolgungsjagd. Bennet könnte Panik kriegen und etwas Unüberlegtes tun. Lassen Sie ihn glauben, alles liefe nach Plan«, erklärte David ruhig. »Vertrauen Sie mir.«


    »In Ordnung. Ich werde die Polizei informieren.« Agent Szabor sah auffordernd in die Runde. »Dann holen wir Agent Carter mal raus!«


    Wäre es nach mir gegangen, hätten wir sofort die Verfolgung aufgenommen. Die Strecke nach Baltimore war lange, und wenn Manuel so instabil war, wie David ihn einschätzte, brauchte es noch nicht einmal einen Streifenwagen, um ihn ausflippen zu lassen.


    Nur Gott wusste, was Manuel dann mit Alan machen würde.

  


  
    Alan


    Eigentlich sollte ich es so langsam gewöhnt sein, dass mein Kopf beim Wachwerden schier in Stücke brach.


    Ich versuchte, mich zu bewegen, aber ich musste feststellen, dass ich mich nur wenige Zentimeter bewegen konnte. Mein Bein und mein Arm schmerzten höllisch, von meiner Brust ganz zu schweigen.


    Vorsichtig öffnete ich die Augen und starrte in ein grinsendes Gesicht, dass Diego so ähnlich sah.


    »Na, endlich aufgewacht? Wurde aber auch Zeit. Ich dachte, du pennst bis Baltimore!«, sagte er und schüttelte tadelnd den Kopf.


    Verständnislos sah ich ihn an.


    »Du erkennst mich nicht, nicht wahr? Na ja, ist ja auch schon 16 Jahre her, dass wir uns zuletzt sahen.«


    16 Jahre? Ich kramte in meinem Gedächtnis. Baltimore. Da war was, aber ich kam nicht drauf. Als ich meine Position verändern wollte, merkte ich, dass das nicht ging. Ich sah an mir herunter. Meine Arme waren auf den Rücken gedreht, gefesselt, wenn ich das richtig spürte bei den Schmerzen, die mich eh schon peinigten. Ich saß auf einem Beifahrersitz und war mit so einem speziellen Sportgurt angeschnallt.


    Also kein Entkommen. Allerdings würde es in meinem Zustand eh nicht möglich sein. Die Schmerzen brachten mich fast um!


    »Halt noch ein bisschen durch, kleiner Bulle, wir sind in wenigen Stunden am Ziel!«, sagte er, drehte sich um und startete den Motor. Ein Blick aus dem Fenster zeigte mir, dass wir irgendwo im Nichts waren. Verdammt, wie sollte man uns hier finden?


    Ich musste an Diego denken. Auch wenn ich mich nicht an ihn erinnern konnte, so stand mir doch sein Bild vor Augen.


    »Was wollen Sie von mir?«, krächzte ich und schloss die Augen. Der Schmerz war bald nicht mehr zum Aushalten.


    »Rache. Ganz einfach. Du hast ein Leben genommen, und dafür nehme ich dir deins!«


    »Welches Leben? Wovon sprechen Sie?«, fragte ich leise nach.


    »Du kannst dich wirklich nicht erinnern, was? Es war in Baltimore, vor 16 Jahren. Ich war mit meinem großen Bruder Sanchez unterwegs, weil wir dringend was zum Essen brauchten.« Er schwieg eine Weile, dann erzählte er leise weiter. »Wir waren gerade in einer kleinen Seitengasse, als mal wieder geschossen wurde. Eine Verfolgungsjagd.«


    Oh Gott, mir dämmert so langsam, wovon er spricht.


    Er sprach leise weiter, so als ob er nicht ganz da wäre. »Eine Kugel traf meinen Bruder. Er verblutete in meinen Armen.«


    Ich erinnerte mich. Ich war recht neu gewesen und das meine erste Verfolgungsjagd. Wir hatten im Vorbeifahren gesehen, wie jemand in der Gasse zusammenbrach, und wendeten, um zu helfen.


    »Oh Gott!«, stöhnte ich. Das durfte doch nicht wahr sein!


    »Es wurde festgestellt, dass die Kugel nicht aus meiner Waffe stammte. Ich konnte ihm nicht mehr helfen!«, flüsterte ich.


    »Du hast ihn sterben lassen!«, fauchte er, sah zu mir und veriss dabei das Lenkrad.


    »Straße!«; keuchte ich.


    Er bekam das Auto wieder unter Kontrolle und gab mehr Gas. Dabei wurde ich ein wenig Hin und Her geschleudert, soweit der Gurt das zuließ, was einen flammenden Schmerz in mir auslöste und mich in die Bewusstlosigkeit trieb.

  


  
    Diego


    Als Kind hatte ich mir immer gewünscht, ein einziges Mal mit dem Hubschrauber mitzufliegen. Heute wünschte ich mir, dass dieser Flug nicht nötig gewesen wäre. Ich war dankbar darüber, dass ich Kopfhörer trug, die mich vor dem Rotorenlärm und der Unterhaltung von Szabor und David schützte. Eigentlich wollte ich nicht wissen, was sie planten. Bisher wussten wir nicht, was Manuel vorhatte. Dass er mit Alan nach Baltimore wollte, beruhte einzig auf einer Nachricht, die er mir hinterlassen hatte. Ein bloße Vermutung. Vielleicht wollte er uns nur in die Irre führen und würde stattdessen ...


    Nein, nur nicht weiterdenken!


    Alan lebte, das spürte ich. Ich hätte es doch merken müssen, wenn sein Herz aufgehört hätte zu schlagen. Oder?


    Ich spürte Davids Hand auf meiner.


    »Alles ok?«, formten seine Lippen.


    Ich nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf. Nichts war in Ordnung und vielleicht würde nie wieder alles in Ordnung sein.


    Noch vor ein paar Wochen hatte ich geglaubt, dass mein Leben nur mit dem Boxen Sinn machte. Hätte mir jemand erzählt, ich würde mich verlieben - ich hätte ihn ausgelacht. Und jetzt sollte alles vorbei sein, bevor es überhaupt richtig begonnen hatte? Bevor ich Alan gestehen konnte, dass ich ihn liebte?


    Für einen Moment überwältigten mich der Schmerz und die Panik. Fest biss ich mir auf die Lippen, ballte meine Hände zu Fäusten, um mich wieder unter Kontrolle zu bringen.


    Ich versuchte mich an jedem Moment mit Alan festzuhalten. Kampflos würde ich Alan Manuel nicht überlassen. Mein Körper straffte sich und ich fand endlich den Mut nach draußen zu sehen, wo jetzt die ersten Ausläufer von Baltimore in Sichtweite kamen.


    Jetzt galt es gut zu planen. Wir hatten einen guten Vorsprung vor Manuel, wir mussten die Zeit gut nutzen.


    ***


    »Eine Streife in Zivil hat Bennet zusammen mit Agent Carter auf der Bundesstraße gesichtet. Er ist auf dem Weg hierher, wie wir schon vermutet haben«, sagte die Szabor, während wir im Laufschritt vom Hubschrauber weg übers Dach nach drinnen gingen.


    »Wie geht es Alan? Konnte er nichts Genaueres sehen?«, hakte ich ungeduldig nach. Es war ein so hohes Risiko, meinen verrückten Bruder so weit entkommen zu lassen.


    »Er war wach, mehr konnten die Kollegen nicht sehen, ohne sich zu auffällig zu benehmen.«


    Das beruhigte mich nur ein bisschen. Immerhin, er war wach gewesen, das war zumindest etwas. Etwas, an dem ich mich festhalten konnte.


    Wir bekamen von der Polizeibehörde der Stadt einen Besprechungsraum zur Verfügung gestellt, wo die Szabor, David und ich uns nun hinbegaben. Außerdem hatte die Szabor den Leiter des hiesigen Sondereinsatzkommandos herbestellt, um den Plan durchzusprechen. So wie ich es verstand, würden an jener schicksalshaften Gasse auch noch jede Menge weiterer Agents und Polizisten zu uns stoßen. Ob dieses Großaufgebot Alan retten konnte, stand jedoch noch immer in den Sternen.


    David war wieder neben mir, nickte mir aufmunternd zu, als Grace Szabor anfing, den Einsatzplan zu schildern.


    »Alles wird gut, Diego«, flüsterte er mir zu. »Wir holen Alan da raus.«


    Ich lächelte ihm dankbar zu, auch wenn David dieses Mantra schon so oft wiederholt hatte, dass ich mich fragte, ob er überhaupt selbst daran glaubte. Aber war der Glaube daran nicht alles, was ich noch hatte?


    »Der Entführer ist psychisch labil, jeder Fehltritt könnte ein unglückliches Ende dieses Einsatzes haben. Ich kann Sie nur alle zu äußerster Vorsicht ermahnen. Wenn wir ihn zu offensichtlich bedrohen, kann es sehr gefährlich für uns alle werden. Oberstes Ziel der Aktion ist unseren verletzten Kollegen aus seiner Gewalt zu befreien!« Ich fing ihren Blick auf, als sie das sagte und wusste, was sie mir mitteilen wollte. Notfalls würden sie auf Manuel schießen und meinen letzten lebenden Verwandten töten müssen.


    Ich horchte in mich hinein. Da war kein Familienband zwischen uns. Sanchez und Manuel hatten mich damals wie Dreck behandelt. Der kleine Bruder, der zu nichts nutze war. Nein, es gab nichts zwischen uns, auf das man Rücksicht nehmen musste. Außerdem hatte er wissentlich den Menschen bedroht, beobachtet und verletzt, den ich liebte. Das würde ich ihm nie verzeihen können und er würde dafür bezahlen!

  


  
    Alan


    »Aufwachen Bulle! Wird’s bald?«


    Mein nächstes Aufwachen war nicht sanft. Ich wurde an der Schulter gerüttelt und auch einmal heftig ins Gesicht geschlagen.


    Wimmernd öffnete ich die Augen und sah in das Gesicht meines Peinigers. Er grinste mich fies an, holte aus und schlug mir noch einmal ins Gesicht, was mich fast wieder in die Bewusstlosigkeit trieb. Der Schmerz explodierte in meinem Kopf und ich stöhnte.


    Verdammt, ich hatte keine Ahnung, wie ich das überstehen sollte.


    »Wo … sind … wir?«, krächzte ich und drehte vorsichtig den Kopf. Durch die Autoscheibe konnte ich sehen, dass wir in einer Gasse waren. Fast direkt neben uns standen Müllcontainer und ich sah auch ein paar Feuerleitern an den Hauswänden.


    Ich war immer noch gefesselt, wie sollte es auch anders sein. Meine Schultern und Arme spürte ich schon nicht mehr. Wie lange war ich weggetreten gewesen?


    »Erkennst du es nicht wieder? Warte, ich helfe deinem Gedächtnis mal auf die Sprünge!«, sagte er, stieg aus, kam um das Auto herumgelaufen, öffnete meine Türe, schnallte mich ab und zog mich an den Haaren brutal aus dem Auto.


    Er zwang mich auf die Knie, drehte meinen Kopf brutal hin und her. »Sieh genau hin!«, herrschte er mich an.


    »Warum machst du das?«, krächzte ich und versuchte, Zeit zu schinden. Wofür, wusste ich nicht. Wieder sah ich Diego vor meinen Augen. Ich wollte ihn noch einmal sehen, bevor ich abkratzte, auch wenn ich keine Erinnerung an ihn hatte.


    Ich sah eine Gasse, lang, schmal, wie so viele andere auch. Aber irgendetwas kam mir daran bekannt vor. Ich kramte verzweifelt in meinem Kopf nach der Antwort.


    Da fielen mir seine Worte wieder ein, dass wir uns kennen würden. 16 Jahre. Baltimore.


    Wir waren in Baltimore! Ich erinnerte mich wieder. Es war einer meiner ersten Einsätze gewesen, die ich gemacht hatte. Und er hatte keinen allzu guten Ausgang genommen.


    »Na?« Er schüttelte wieder meinen Kopf, was mich stöhnen ließ. Mein Kopf würde das nicht mehr lange mitmachen.


    »Erkennst du es wieder?«, zischte er und stieß mich von sich, sodass ich mit dem Kopf voran zu Boden fiel.


    Der Schlag war heftig und mir wurde schwarz vor Augen.

  


  
    Diego


    Ich konnte das nicht mehr länger mit ansehen. Wie hätte ich da abwarten können, dass Manuel sich von Alan ein Stück entfernte, damit die Scharfschützen ihn notfalls zur Strecke bringen konnten?


    Alan war schwer am Kopf verletzt. Jeder weitere Schlag konnte Folgen haben, die ich mir lieber nicht ausmalen wollte. Dieser Schlag sollte der Letzte sein, den Manuel Alan geben konnte.


    Ich riss mich von David los, der beruhigend auf mich eingemurmelt hatte, und rannte in die Gasse rein. Keiner konnte mich aufhalten, wenn er die Aktion nicht gefährden wollte.


    »Bitte hör damit auf, Manuel!«, rief ich und wurde immer langsamer, je näher ich der Szene kam.


    »Diego!«, antwortete mein Bruder erfreut, seine Stimme war ganz weich. »Ich wusste, du kommst noch. Du warst schon immer so ein schlauer Kopf, ich wusste, dass du die Nachricht richtig deuten würdest.« Er lächelte und ließ Alan unsanft auf die Straße zurückfallen.


    Ich schluckte, sagte aber nichts dazu. Zeit gewinnen, ihn irgendwie von Alan weglocken, das war mein Plan. Was hätte das verdammte Abwarten von der Szabor auch bringen sollen?


    »Du bist so groß geworden, kleiner Bruder. Was habe ich gestaunt, als ich dich zufällig in einer Zeitung auf dem Titelblatt entdeckt habe, weil du deinen Gegner aus dem Ring geschleudert hast! Auf einen Schlag habe ich nicht nur dich, sondern auch ihn wiedergefunden, was für ein seltsamer Zufall, nicht? Wo er doch Sanchez auf dem Gewissen hat. Jetzt ist endlich die Zeit für unsere Rache gekommen!«


    Immer wieder dieser verdammte Kampf mit Michail Navarre! Er war zugleich Segen, weil ich sonst Alan nie kennengelernt hätte, und Fluch, weil er mich in diese Situation gebracht hatte.


    »Ich bin nicht hierhergekommen, um mich zu rächen, Manuel. Dieser Mann ist nicht verantwortlich für Sanchez Tod. Alle Ermittlungen haben ergeben, dass er weder auf ihn geschossen hat, noch dass er ihm irgendwie hätte helfen können. Die Verantwortlichen waren diese Banden. Und da hat die Polizei doch schon vor Jahren die Rädelsführer geschnappt. Der Mörder von Sanchez sitzt in irgendeinem Gefängnis. Aber er ist nicht hier.«


    »Hat er hier dir das erzählt, ja? Hat er dich um den Finger gewickelt mit seinem Charme? Du warst doch nicht dabei, als es passiert ist! Die Berichte der Polizei sind natürlich gefälscht. Er ging um einen der ihren, sie haben ihn geschützt, das ist doch klar.«


    »Siehst du denn nicht, dass du dich da in etwas verrennst? Bitte, Manuel, hör auf, ehe es zu spät ist. Noch ist Alan nur verletzt. Glaubst du, du kommst davon, wenn du ihn tötest?«


    Entsetzt musste ich zusehen, wie Manuel Alan nach oben zerrte, der anscheinend wieder zu sich gekommen war.


    »Steh auf!«, herrschte er ihn an. »Ich will dir in die Augen sehen können, während du stirbst!«


    Wo war jetzt dieses verfickte Einsatzkommando von der Szabor. Sah sie nicht, dass es keinen Ausweg aus dieser Situation gab?


    Alles spannte sich in mir an, die wenigen Meter zwischen uns zu überbrücken, und mich irgendwie selbst zwischen Manuel und Alan zu bringen. Ich machte mich bereit.


    »Keinen Schritt weiter, Brüderchen!«


    Starr fiel mein Blick auf die Waffe, die Manuel auf mich gerichtet hatte.


    »Das ist doch Wahnsinn, Manuel! Bitte mach jetzt nichts, das du bereuen müsstest!«


    Mein Bruder lachte lauthals auf.


    »Bereuen? Auf diese Rache habe ich sechzehn Jahre gewartet! Ich würde es nur bereuen, es nicht zu tun!«


    »Bitte, Manuel!«, flehte ich. »Willst du wirklich den Menschen töten, den ich liebe?«


    »Du liebst ihn?«, flüsterte er. »Wie kannst denjenigen lieben, der unsere Familie zerstört hat?«


    »Unsere Familie war schon längst keine mehr! Sanchez und du habt mich behandelt wie einen Sklaven! Selbst das Leben auf der Straße war besser, als mit euch!«, fauchte ich. Die Erinnerungen schmerzten. »Ja, ich liebe diesen Mann. Nichts, was du sagen könntest, wird das ändern!«


    Alan, der bisher unbeteiligt zwischen uns gestanden hatte, drehte sich abrupt zu mir um und ich versank für einen unendlichen Moment in seinen blauen Augen.


    Plötzlich packte Manuel Alan von hinten, schlang einen Arm um seinen Hals und hielt die Knarre auf mich gerichtet.


    »Dann hast du dich genauso schuldig gemacht, wie er!«, zischte Manuel. »Einen Verräter unseres Blutes kann ich nicht am Leben lassen! Fahr zur Hölle, Diego!«

  


  
    Alan


    Als Diego sagte, er liebte mich und Manuel ihm dafür eine Waffe unter die Nase hielt, öffnete sich in meinem Kopf eine verschlossene Tür und ich fing an, mich zu erinnern.


    Wie wir uns kennenlernten. Der Sex. Das Kuscheln danach. Mein Vorsatz, ihm zu sagen, dass ich ihn liebte.


    Ich war benommen, mein Kopf war ein einziger Schmerz. Auch wenn Manuel Diegos Bruder war, so änderte sich nichts daran, dass ich Diego liebte. Und ich es ihm noch nicht gesagt hatte.


    »Manuel, tu das nicht!«, krächzte ich und machte mich etwas schlaffer, damit er mich mehr halten musste, was Kraft kostete.


    »Halts Maul, du dreckiger Bulle. Du bist doch an allem schuld!«, zischte er hasserfüllt und drückte seinen Arm enger um meinen Hals, was mir die Luft zum atmen nahm. Krampfhaft versuchte ich, Luft zu holen und gleichzeitig Diego mit meinen Augen eine Botschaft zu senden. Er sollte sich ruhig verhalten und keinen Scheiß machen. Ich liebte ihn zu sehr als zuzulassen, dass er verletzt wurde. Nur am Rande fragte ich mich, wie er so schnell hatte hierher kommen können. Aber das war momentan Nebensache.


    Unmerklich spannte ich meine Muskeln an. Es sollte mir doch gelingen, Manuel zu Fall zu bringen.


    »Diego, warum machst du das? Warum schützt du dieses Arschloch?«, fragte Manuel mit fast weinerlicher Stimme seinen Bruder. Gott, seine Stimmungsschwankungen war echt heftig und somit extrem gefährlich. Ich musste ihn irgendwie dazu bringen, dass er die Waffe nicht mehr auf Diego richtete.


    »Weil ich ihn liebe, Manuel.«, sagte Diego mit leiser, sanfter Stimme.


    Manuels Arm spannte sich noch mehr an und ich sah Sterne vor den Augen. Verdammt, lange würde ich das nicht mehr durchhalten.


    »Was hat er gemacht, damit du glaubst, dass du ihn liebst?«, zischte Manuel hasserfüllt und richtete die Waffe jetzt auf mich. Gut, das war mir bedeutend lieber.


    In dem Moment, als die Waffe nicht mehr auf Diego zeigte, stieß ich mich mit den Beinen vom Boden ab, rammte Manuel und fiel mit ihm zu Boden.


    Ein Schuss löste sich und schlug irgendwo in eine Hauswand ein.


    Verdammt, er hatte sie nicht fallen lassen. Ich war einfach zu schwach für so einen Scheiß.


    »Du verfluchter Drecksack!«, brüllte Manuel, griff mir in die Haare und zerrte mich brutal von sich herunter. Meine Aktion hatte leider nicht viel bewirkt, ich war einfach nicht kräftig genug.


    Keuchend und nach Atem ringend lag ich jetzt am Boden, Manuel kniend über mir und eine Waffe auf der Stirn.


    »Dafür zahlst du Bulle!«, zischte er und ich sah, wie sich sein Finger um den Abzug krümmte.


    Dann geschah alles gleichzeitig.


    »Manuel, nicht!«, brüllte Diego und stürzte in unsere Richtung.


    »Diego, nein!«, schrie ich gleichzeitig, neues Adrenalin durchfuhr mich. Ich hatte panische Angst um ihn.


    Ein Schuss war zu hören und Manuels Augen wurden groß. Ungläubig sah er mich an, ließ die Hand mit der Waffe sinken und kippte zur Seite weg.


    Ein Scharfschütze! Diego kam zu mir gerannt, ging neben mir in die Knie und schubste Manuel endgültig von mir herunter.


    Ich lächelte Diego an. »Ich liebe dich!«, flüsterte ich und verlor das Bewusstsein.

  


  
    Diego


    »Wo ist der Arzt verdammt?«, schrie ich in Richtung Ausgang der Gasse, wo das restliche Team wartete. Alan war schon wieder bewusstlos und ich zog ihn an mich. Sein Atem ging ruhig, aber die Angst würde nicht verschwinden, bis ich ihn sicher versorgt im Krankenhaus wusste.


    David zog mich von Alan weg, damit die Sanitäter und der Arzt rankamen. Doch ich würde mich nicht schon wieder von ihm fernhalten! Bis wir nicht wieder in San Antonio waren, würde ich ihn nicht mehr aus den Augen lassen und danach sicher auch nicht.


    Gegen jeden Einspruch fuhr ich mit Alan im Krankenwagen mit.


    »Wie geht es ihm, Doc?«, fragte ich aufgeregt. Alan war seitdem nicht wieder aufgewacht und ich machte mir Sorgen, dass die Entführung alles noch schlimmer gemacht hatte.


    »Natürlich ist er total erschöpft, Mr. Santos. Aber so wie ich das auf den ersten Blick sagen kann, ist sein Zustand stabil. Er wird bald wieder aufwachen. Dann ein paar Wochen Ruhe und Agent Carter wird wieder ganz der Alte sein«, beruhigte mich der Notarzt. Ich wollte ihm nur zu gerne glauben.


    »Diego?«, kam es ein wenig heiser von Alan.


    »Ich bin hier. Alles wird gut.«


    »Hast du den Kampf gewonnen? Gegen Peter Howard? Es tut mir so leid, dass ich nicht dabei sein konnte.«


    »Dir muss nichts leid tun, Alan. Ich bin nur froh, dass du lebst!«


    »Bei deinem nächsten Kampf bin ich dabei, Champ.«


    »Versprochen?«


    »Versprochen!«


    ***


    »Na, wieder unter den Lebenden, Dickkopf?« Ich grinste. Das Ärzteteam in Baltimore hatten keine neuen Verletzungen festgestellt – außer den Hämatomen in seinem Gesicht von den Schlägen meines Bruders und den aufgeriebenen Stellen, wo die Fesseln gewesen waren. Trotzdem ruhte mein Blick jetzt wieder ernst auf ihm. »Wolltest du dich eigentlich mit Gewalt umbringen?«


    Alan blinzelte heftig und schlug endlich die Augen auf.


    Mir fiel ein Gebirge vom Herzen. Als sich der Schuss aus Manuels Waffe gelöst hatte, hatte ich für einen Moment gedacht, jetzt wäre alles aus.


    »Deine Schwachsinnsaktion wäre beinahe nach hinten losgegangen!«, sagte ich grimmig.


    »Wieso?«, flüsterte er. »Hat doch hervorragend funktioniert. Keiner bedroht ungestraft meinen Mann.«


    Ich beugte mich über ihn, drückte einen Kuss auf seine Lippen. »Mach sowas nie wieder! Ich hatte verdammte Angst um dich.«


    »Wenn du nicht noch mehr solcher rachsüchtiger Brüder hast, stehen die Chancen gut.«


    »Nicht dass ich wüsste.« Ich senkte den Kopf. Manuel war noch in der Gasse gestorben. Und mit ihm mein letzter Verwandter. Aber es tat nicht weh. Wenn Alan mich wollte, dann würde er meine Familie sein.


    »Wann können wir nach Hause?«, fragte Alan, während er versuchte sich ein wenig aufzusetzen.


    »Langsam, Mann!«, fauchte ich ihn an. »Wenn du glaubst, dass ich dich aus diesem Krankenhaus rauslasse, bevor die Ärzte es erlauben, hast du dich geschnitten!«


    Alan ließ sich zurückfallen. »Ich hasse Krankenhäuser!«, schimpfte er.


    »Na dir scheint es ja schon wieder wesentlich besser zu gehen, Alan!«, mischte sich David ein, ich hatte gar nicht bemerkt, wie er ins Zimmer gekommen war.


    »Na klar, jederzeit bereit für neue Schandtaten. Aber erst nach einem schönen Kaffee.«


    »Nichts da. Kaffee ist tabu für dich, bis es dir nicht mehr schaden kann«, lehnte ich seine nicht ausgesprochene Bitte gleich kategorisch ab.


    »Besser du legst dich nicht mit ihm an, Alan. Diego ist schließlich Stadtmeister, da kannst du nur den Kürzeren ziehen.« David grinste breit in die Runde. »Eigentlich störe ich euch beide nur, weil die Szabor mit Alan reden will. Sie wartet draußen.«


    »Nur, wenn Diego dabei sein kann«, antwortete Alan sofort.


    »Ich denke, das wird kein Problem s …« Während David noch sprach, öffnete sich die Tür und die Szabor trat ein, wie immer mit perfektem Make-Up und Haaren wie glänzendem Gold.


    »Alan, wie ich sehe, geht es mit Ihnen ja schon aufwärts.«


    »Ein paar Wochen werden Sie schon noch auf mich verzichten müssen.«


    »Nehmen Sie sich die Zeit, die Sie brauchen. Im Übrigen bin ich hier, um mich von Ihnen zu verabschieden. Die Aktivitäten rund um den Drogenring haben sich verlagert und wir hoffen über die Spur von Clive endlich auf Ergebnisse. So wie es aussieht, wurde er von den Typen angeworben und mehrere Zeugen wollen ihn gesehen haben. Deshalb werde ich meine Zelte in San Antonio abbrechen und dem Verbrechen hinterher.«


    »Da wird es ja direkt langweilig im Büro, Grace!« Alan grinste frech.


    Auf diese Bemerkung ging die Szabor gar nicht ein, auch wenn ich und David uns sichtbar das Lachen verbissen.


    »Wir sehen uns, Carter!« Mit diesen Worten, die man beinahe als Drohung auffassen konnte, war Grace Szabor aus der Tür und zumindest vorerst aus meinem Leben verschwunden.


    »Na endlich, wurde auch Zeit, dass wir die Giftspritze loswerden«, kommentierte Alan trocken. Jetzt lachten wir ohne Hemmungen.


    »Also ich weiß nicht, wie es euch geht, aber ich will nach Hause«, sagte David. »Ich habe gerade mit dem Chefarzt gesprochen und meint, Alan wäre transportfähig. Agent Szabor hat uns freundlicherweise den Hubschrauber zur Verfügung gestellt. Wir könnten in ein paar Stunden in San Antonio sein.«


    »Worauf warten wir dann noch?«, fragte Alan übermütig. »Auf geht’s nach Hause!«


    Ich legte meine Hand auf seinen Arm. »Langsam, langsam. David regelt jetzt erstmal alles Nötige und du bleibst so lange hier liegen, bis wir dich zum Hubschrauber transportieren können, klar?«


    Alan seufzte. »Aye, aye Captain.«


    ***


    Es waren warme Hände, die meine Hand nahmen, die mich aufweckten. Nur mit Mühe brachte ich meine Augen dazu, sich zu öffnen. Letztendlich hatten mich die Ereignisse der letzten drei Tage doch noch in die Knie gezwungen. Trotzdem hatte ich mich geweigert, Alans Zimmer zu verlassen und war wohl dort eingeschlafen.


    »Guten Morgen, Diego.« Alan lächelte mich warm an und ich erwiderte ohne zu Zögern. Die Zeit der Zweifel war vorbei.


    »Ich liebe dich, Alan«, sagte ich, die Augen fest auf ihn gerichtet. »Ich bin vielleicht ein chaotischer, brummiger, ungehobelter Typ und ich kann dir nichts bieten, aber ich liebe dich.«


    »Ich liebe dich auch«, hauchte Alan. »Du brauchst mir nichts zu bieten, denn das wichtigste hast du mir gerade geschenkt. Dein Herz.«


    Er breitete die Arme aus und ich lehnte mich vorsichtig an ihn, um seine Schmerzen nicht zu verschlimmern. Aber Alan drückte mich so fest an sich, wie er nur konnte. Unsere Lippen fanden sich zu einem innigen Kuss, mehr ließ ich nicht zu.


    Dazu hatten wir noch ein ganzes Leben Zeit.

  


  
     

  


  
    Epilog


    Alan


    Ich stützte mich an der Duschwand ab, während Diego mich von hinten nahm. Schweiß lief mir trotz Dusche am Körper herab und ich stöhnte, was das Zeug hielt.


    Er biss mich in den Nacken und hielt mich somit an Ort und Stelle fest. Diegos Hand eine Hand war an meiner Hüfte, die andere hatte meinen Penis fest im Griff.


    Innerhalb kurzer Zeit kam ich und spritzte meinen Samen an die Wand. Ich fühlte, wie Diego beim zusammenziehen meines Muskelringes ebenfalls tief in mir kam.


    Er ließ meinen Nacken los und stöhnte seinen Orgasmus laut ins Bad hinein.


    ***


    Erschöpft, aber glücklich lagen wir später eng umschlungen in unserem Bett.


    »Du machst mich echt fertig!«, beschwerte ich mich lachend und kuschelte mich enger an die Brust meines Mannes.


    Ja, Diego war jetzt mein Mann. Wir hatten vor einem Monat geheiratet, was mir vor drei Jahren nie eingefallen wäre.


    Ich war so unendlich dankbar, Diego bei mir zu haben.


    Noch heute hatte ich Albträume wegen der Geschehnisse in der Gasse. Ich war so kurz davor gewesen, ihn zu verlieren.


    Es hatte gedauert, bis wir den Schock über all die Ereignisse hinter uns lassen konnten. Clive war noch immer nicht gefasst, was Diego manchmal noch immer verunsicherte. Ich wusste, dass er Angst hatte, die Fotos von seinen Jugendsünden könnten doch noch den Weg in die Presse finden, auch wenn er versuchte, es mich nicht merken zu lassen.


    Ich streichelte sanft über seine Brust und genoss das zufriedene Brummen an meinem Ohr. Er war alles was ich hatte und alles, was ich brauchte. Meine Familie, nachdem all meine Verwandten sich nach meiner Hochzeit endgültig von mir abgewandt hatten. Ein letzter kurzer Brief, dass ich mit dieser unsäglichen Schandtat natürlich vom Erb ausgeschlossen wurde, war der Schlusspunkt unter die erkalteten Familienbeziehungen.


    Natürlich hatte mich dieses Verhalten geschockt, aber nicht gebrochen. Diego war bei mir, hatte mich aufgefangen.


    Mit klopfendem Herzen betrachtete ich mein Handinnengelenk, in dem mein Bekenntnis zu Diego deutlich zu sehen war. Sein Name stand dort und ein stilisierter Drache umschlang den Anfangsbuchstaben. Das war nur konsequent gewesen, nachdem Diego mir schon zu Beginn unter die Haut gekrochen war. Als ich zurück in San Antonio dann meinen Namen an Diego entdeckt hatte und David mir danach erzählt hatte, wie es dazu gekommen war, war ich spontan in Tränen ausgebrochen.


    Wir trugen zwar auch einen Ring, aber das Tattoo bedeutete mir unendlich viel mehr.


    Diego nahm meine Hand in seine und sah mich fragend an.


    »Bereust du es?«


    »Nie im Leben! Sollen es morgen ruhig alle sehen, wenn ich dir nach deinem Sieg zujuble!«


    »Erst mal abwarten, ob es einen Grund zu jubeln gibt«, meinte Diego.


    »Nervös, Champ?«


    Er sagte nichts, wie so oft, aber sein Blick verriet mir alles. Wer wäre auch nicht nervös vor dem ersten offiziellen Profikampf? Nach Diegos spektakulärem K.O.-Sieg und den Berichten in den Medien, hatten sich tatsächlich zwei Promoter für ihn interessiert. Nach genauer Abwägung der Bedingungen hatte er sich für denjenigen entschieden, der Joe weiterhin als Trainer akzeptiert hatte.


    Und nun kam der erste Meilenstein in seiner Karriere. Ich war unendlich stolz auf ihn. Boxen war noch immer nicht wirklich meine Welt. Wenn Diego nicht kämpfte, hätten mich keine zehn Pferde dorthin gebracht. Aber wenn der »Drache« in den Ring stieg, stand ich zu hundert Prozent hinter ihm.


    Diego


    Vieles am heutigen Tag glich dem Meisterschaftskampf vor eineinhalb Jahren. Ich war der Herausforderer, der niemand größere Chancen einrechnete. Der Unbekannte, von dem man wohl kaum je wieder etwas hören würde.


    Trotzdem war ich zuversichtlich. Vor allem, weil Alan da war. Ohne ihn als Motivator und Stütze hätte ich vielleicht doch irgendwann aufgegeben. Doch so trainierte ich eisern und mit der Unterstützung meines Promoters war ich auf den Job im Großmarkt nicht mehr angewiesen, konnte mich voll auf den Sport konzentrieren.


    Manchmal vermisste ich die Arbeit dort mit den unkomplizierten Kollegen, unter denen es weit weniger Streitereien und Neid gab, als unter den Profis oder solchen wie mich, die es werden wollten.


    Ich hielt es jedoch wie immer, blieb für mich, wenn es ging und ließ die anderen machen. Dazu gehörte auch, die letzten Minuten vor dem Kampf allein zu sein. Den Gedanken freien Lauf zu lassen, damit ich danach frei davon war. Dieser Weg hatte für mich immer noch am besten funktioniert.


    Alan arbeitete noch immer in San Antonio, natürlich hatte sein Team die höchste Aufklärungsrate im gesamten Bundesstaat. Von der Szabor hatten wir nichts mehr gehört, sie war der Drogenbande noch immer auf der Spur, ich konnte nur hoffen, dass sie irgendwann Clive schnappte. Erst dann würde ich endgültig frei sein von meiner Vergangenheit.


    »Es geht los, Diego.« Joe steckte seinen Kopf zur Tür herein.


    Ich straffte die Schultern, nickte meinem Trainer zu und ging nach draußen.


    ***


    Viele wollten mit mir meinen großen Sieg feiern, aber ich schickte alle Journalisten und Speichellecker fort. Nur die Menschen, die von Anfang an zu mir gestanden hatten, wollte ich um mich haben.


    »Auf unseren persönlichen Champion, den Drachen Diiiiiieeeegooooo Saaaaantooos!«, rief Zack augenzwinkernd und hob das Glas.


    Ich sah glücklich in die Runde. Nie hatte ich mich wohler gefühlt. Ich betrachtete Maddy, die sich mit Babybauch an David schmiegte. Zack, der sich angeregt mit Joe über den vorangegangenen Kampf unterhielt. Erst zum Schluss blieb mein Blick an Alan hängen. Wie immer versank ich in seinen blauen Augen.


    Er war meine Familie. Mein Ein und Alles.


    ENDE
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